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			Zu diesem Buch

			College-Studentin Autumn ahnt nicht, dass die wunderschönen Gedichte und Zeilen, die ihr der attraktive Connor schickt, in Wirklichkeit von dessen bestem Freund Weston stammen, der sie heimlich liebt. Aber obwohl Autumn sich mehr und mehr zu Connor hingezogen fühlt, spürt sie zu Weston eine tiefe Verbindung, die über alles Körperliche hinausgeht. Ihr Herz ist zerrissen zwischen zwei Männern, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Für Weston und Connor wird die gut gemeinte Täuschung bald zu einer Zerreißprobe. Was als freundschaftliche Dating-Hilfe begann, entwickelt sich zunehmend zu einem Lügengeflecht, dem sie nicht mehr entkommen können, ohne Autumn zutiefst zu verletzen. Für Connor würde Wes durchs Feuer gehen, hat er ihm und seiner Familie doch unendlich viel zu verdanken. Doch mit anzusehen, wie seine eigenen Worte Autumn in Connors Arme treiben, ist für ihn kaum zu ertragen. Und als Connor nach einem dramatischen Streit mit seiner Familie eine folgenschwere Entscheidung trifft, steht plötzlich noch viel mehr als nur ihre Freundschaft auf dem Spiel …

		

	
		
			
			Anmerkung der Autorin

			Dieses Buch wurde vorher geschrieben. Bevor mein Leben sich für immer verändert hat. Bevor ich in den dunklen Wald kam und merkte, dass ich den Weg, auf dem ich gekommen war, nicht zurückgehen konnte. Er war für immer versperrt. Diese Dilogie ist eine Geschichte über Veränderung und Überwindung unvorstellbarer Not. Es ist mir während meiner Karriere als Schriftstellerin so oft passiert, dass die Kunst und das Leben auf überwältigende Weise ineinandergreifen. Es gibt keine Zufälle. Ich kann nicht zurückgehen, nur vorwärts; also gebe ich euch dieses Buch aus der Zeit davor mit all meiner Hoffnung, besten Absichten und Liebe, denn die Zeit danach hat mich zuallererst gelehrt, dass nur Liebe wirklich zählt. Jetzt, damals und für immer.

		

	
		
			
			Für Katy,

			ein Geschenk des Universums, die Art Mensch, der Izzy, sobald sie sie gesehen hätte, um den Hals gefallen wäre.

			Für Bill,

			meinen Liebsten, meinen Partner in diesem Leben. 
Wir haben uns fest an den Händen gehalten, als der Wald 
so furchtbar dunkel wurde, und das tun wir immer noch, 
während wir langsam wieder ins Licht treten. 
All meine Liebe, Schatz. Immer.
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			Everclear: Father of Mine

			Billie Eilish: Ocean Eyes

			Ofenbach: Be Mine

			Two Feet: I Feel Like I’m Drowning

			Morgan Saint: Just Friends

			Mumford and Sons: Little Lion Man

			Lord Huron: The Night We Met

			Sir Sly: &Run
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			Prolog

			»Fast leer«

			von Weston J. Turner (12)

			Ich war sieben Jahre alt, als mein Vater uns verlassen hat. Er hat an dem Morgen geduscht, sich rasiert, einen Anzug angezogen und sich die Krawatte gebunden, genau wie immer. Hat seinen Kaffee an der Küchentheke getrunken, während wir gefrühstückt haben, genau wie immer. Er hat Ma auf die Wange geküsst, meinen Schwestern und mir gesagt, dass wir brav sein sollten, und ist mit seinem Nissan Altima losgefahren. Genau wie immer.

			In der Schule, in Mathe bei Mr Fitzsimmons, hatte ich ein komisches Gefühl im Bauch. Mittags war mir übel und heiß. Ich habe es gerade noch zu dem großen grauen Abfalleimer hinter den Tischreihen in der Cafeteria geschafft, bevor ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe.

			Die Aufsicht hat mich zur Krankenschwester geschickt, und die Krankenschwester rief Dad an, aber er war nicht im Büro. Ma musste mich abholen und hat die ganze Zeit gemeckert, dass sie von der Arbeit den Bus nehmen musste – Dad fuhr unser einziges Auto. 

			Ma und ich stiegen aus dem Neuner und gingen die Straße entlang nach Hause. Wir wohnten in Woburn, nördlich von Boston, in einem schäbigen kleinen Haus mit blauen Wänden und einem weißen Dach am Ende einer Sackgasse. Vor dem Haus stand mein Vater mit zwei großen Koffern. Einen legte er gerade in den Kofferraum, der andere stand neben ihm auf dem Boden. Als er uns sah, erstarrte er.

			Ma ging schneller, dann lief sie und fragte lauter und lauter, was mein Vater da machte. Sie ließ meine Hand los, weil ich nicht mit ihr mithalten konnte, und ließ mich auf dem Bürgersteig stehen, während sie auf ihn zu rannte. Sie redeten, aber ich konnte nicht hören, was sie sagten. Mein Kopf war durch das Fieber wie in Watte gehüllt.

			Ma sah ängstlicher aus, als ich sie je gesehen hatte. Sie fing an zu weinen, dann schrie sie. Dad redete mit leiser Stimme, dann hob er genervt die Hände und knallte den Kofferraum zu. In meinem Fieberwahn klang es unglaublich laut. Wie eine Bombe, die explodierte. Ein Meteor, der unser Zuhause zertrümmerte und einen riesigen Krater hinterließ. Ein Loch, das in die Mitte eines jeden von uns gesprengt wurde.

			Dad riss sich von meiner Mutter los, die nach ihm griff und schlug, und stieg ins Auto. Ma schrie und schrie, was er für ein Mann sei, und brach dann zusammen. Sie fiel auf die Knie und schluchzte und sagte, er solle abhauen und nie wiederkommen.

			Dad fuhr los, durch den Wendekreis der Sackgasse. Als er mich erreichte, wurde er langsamer und winkte kurz hinter dem geschlossenen Fenster. Seine Züge waren vor lauter Schuldbewusstsein so verzerrt, dass ich ihn kaum noch erkannte.

			Ich schüttelte den Kopf und trat gegen die Beifahrertür.

			Er fuhr weiter. Ich schlug mit der Hand auf den Kofferraum. Nein!

			Er hielt nicht an.

			Eine Sekunde lang stand ich dort und sah das Auto wegfahren. Das Blut rauschte mir in den Ohren, und mein Gesicht glühte. Dann rannte ich los. Ich rannte ihm, so schnell ich konnte, hinterher. Und ich schrie, so laut ich konnte. Heiße Tränen liefen mir über das brennende Gesicht.

			Ob er mich im Rückspiegel gesehen hat? Das muss er. Einen siebenjährigen Jungen, der seinem Dad hinterherschreit, dass er zurückkommen soll, während er so schnell läuft, wie seine Füße ihn tragen. Nicht schnell genug.

			Er gab Gas, bog um die Ecke und war weg.

			Es war, als hätte er mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich stolperte und fiel auf den Asphalt, schürfte mir Knie und Handflächen auf. Mein Atem ging keuchend und schwer.

			Später fanden wir heraus, dass er schon vor Wochen den Job gekündigt und seit drei Monaten die Hypothek nicht mehr bezahlt hatte. Das Geld hatte er für seine Flucht gespart.

			Hat er sich gefragt, was wir machen würden, nur mit dem Geld, das Ma mit dem Haareschneiden verdiente? Hat es ihm etwas ausgemacht, dass wir unser kleines Haus in Woburn verlieren würden? Hat er sich in den kommenden Monaten jemals gefragt, ob wir ihn vermissten? Hat er überlegt, ob meine Schwestern und ich uns die Schuld geben würden, was wir natürlich taten? Wären wir gut genug gewesen, wäre er ja geblieben.

			Oder er hätte uns mitgenommen.

			Stattdessen hat er seine Kleider und seine Sachen aus dem Bad mitgenommen. Er hat den Schrank und die Schubladen komplett geleert und alles mitgenommen … bis auf eine Herrensocke. Schwarz mit Goldfaden am Zeh.

			Ich betrachtete die einsame Socke in der Schublade und stellte mir die andere vor, die jetzt in seinem Gepäck mit ihm reiste – wohin auch immer. Er machte sich nicht die Mühe, die zweite auch zu holen.

			Genau wie wir war sie es nicht wert, dafür extra umzukehren.

			Er ließ seine Kinder zurück wie die Socke in einer fast leeren Schublade, und es war tausendmal schlimmer, als wenn er überhaupt nichts zurückgelassen hätte.

			Die Bank bekam das Haus. Ma fing an, abends sehr viel Bier zu trinken, und musste Onkel Phil um Geld bitten, damit wir eine Wohnung in Southie bekamen.

			Ich verbrannte die Socke.

			Ich war erst sieben, aber die Wut in mir fühlte sich so viel größer an. Heißer. Wie ein Fieber, das nie weggehen würde. Ich musste sehen, wie die Socke zu Asche wurde. Damit ich, wenn Dad doch zurückkäme, um sie zu holen, sagen könnte: »Sie ist weg. Ich habe sie verbrannt. Hier gibt es nichts mehr für dich.«

			Er würde sagen, dass es ihm leidtäte, und ich würde sagen, dass es zu spät sei, und ihn wegschicken. Ich hätte die Situation im Griff, und wenn er dann mit dem Auto wegfuhr, würde ich ihm nicht hinterherlaufen.

			Aber das ist fünf Jahre her. Er kommt nicht zurück.

			»Du hast nur dieses eine Hemd, also mach es nicht dreckig. Hast du gehört?«

			Ma zog mir die braun-goldene Krawatte so fest um den Hals zu, dass ich eine Grimasse schnitt. »Wenn du schmutzig nach Hause kommst, kann ich nichts für dich tun. Willst du aussehen wie ein armer Schlucker aus Southie?«

			»Ich bin ein armer Schlucker aus Southie«, sagte ich, woraufhin Ma noch energischer an der Krawatte zerrte.

			Sie drohte mir mit dem Zeigefinger, und das Bier von gestern Nacht war noch in ihrem Atem zu riechen. »Pass auf, was du von dir gibst, sonst werfen sie dich raus, bevor du überhaupt angefangen hast.«

			Heilige Ironie, Batman.

			Für das, was ich von mir gab, hatte ich das Stipendium für die teuerste Schule in Boston überhaupt erst bekommen. Mein Aufsatz hatte dreitausend andere Einsendungen geschlagen und mir ein Vollstipendium für die Sinclair Preparatory School für Jungen eingebracht. Leider gab es bloß niemanden, der mich hinfuhr. Also musste ich jeden Morgen um fünf Uhr aufstehen, um den Bus der Linie 38 in die Innenstadt zu kriegen.

			Ich betrachtete mich im Spiegel an der Rückseite der Tür und erkannte mich kaum. In der staatlichen Schule hatte ich jeden Tag Jeans und ein T-Shirt getragen. Wenn Schulfotos gemacht wurden, ein Langarm-Shirt. Im Winter eine Jacke. Jetzt sah ich mich in einem braunen Blazer mit Goldpaspeln, schwarzer Hosen und dem weißen Hemd mit dem Sinclair-Logo. Ich fragte mich, wen der Typ im Spiegel verarschen wollte.

			»Hör auf zu zappeln«, sagte Ma und machte sich an meinem Haar zu schaffen.

			Sie hatte es kurz geschnitten, nur vorn etwas länger gelassen. Sie war Friseurin unten in Bettys Salon und verstand was von ihrem Job.

			»Richtig gut siehst du aus.«

			Ich duckte mich unter ihrer Hand weg und zog eine Grimasse. »Ich sehe aus, als hätte man mich für Gryffindor eingeteilt.«

			Ma schnaubte. »Was redest du da für einen Quatsch? Du siehst großartig aus. Genau wie einer von denen.«

			Einer von denen.

			Ich blickte auf meine alten, abgetragenen Chucks hinunter. Sie waren das einzige, was gleich geblieben war, und ein klares Zeichen, dass ich niemals ›einer von denen‹ sein würde. Die anderen Jungen würden geschnürte Halbschuhe tragen, aber Schuhe wurden nicht mit der Uniform geliefert, und Ma konnte sich diesen Monat keine leisten. Vielleicht nächsten Monat. Vielleicht nie. Mir war nie absolut recht. Man kann in Halbschuhen nicht laufen.

			Ich lief viel. Wenn ich wütend war, lief ich, so schnell und so lange ich konnte, über die alte, löchrige Bahn, die zu meiner alten Schule gehörte. Ich weiß nicht, warum. Es machte mir nicht besonders viel Spaß zu laufen, aber ich war schnell. Ich träumte noch immer davon, wie ich Dads Auto hinterherlief; also lag es vielleicht daran. Vielleicht versuche ich immer noch, ihn einzuholen. Total dämlich. Auf einer Bahn läuft man immer nur im Kreis. Man kommt immer genau dort an, wo man losläuft.

			»Keine Prügeleien, Weston Jacob Turner«, sagte Ma an diesem Morgen, packte mein Kinn und zwang mich, sie anzusehen. Mit einem ihrer langen Acrylnägel berührte sie meinen Nasenrücken, wo ein Bruch nicht glatt geheilt war. »Du kannst in dieser schicken Schule nicht einfach weitermachen wie hier. Eine Prügelei, und du bist draußen.«

			Auch das tat ich, wenn ich wütend war. Ich prügelte mich. Ich war ziemlich häufig wütend.

			Ich entzog ihr das Kinn mit einem Ruck. »Und wenn mich einer von denen ärgert?«

			»Lass dich nicht provozieren. Glaubst du, die Schulleitung hört dich genauso an wie diese reichen Kids? Die Eltern von denen spenden.« Ma zündete sich eine Zigarette an und schüttelte das blondierte Haar. Sie kniff die Augen gegen den Rauch zusammen und zeigte mit der Zigarette auf mich. »Prügel dich mit ihren Kindern, und du verlierst, obwohl du gewinnst. Vor allem, wenn du gewinnst.«

			Es war noch dunkel draußen, als Ma mir einen nach Rauch riechenden Kuss auf die Wange drückte und sagte, ich solle endlich losgehen, damit sie sich wieder hinlegen könne. Meine Schwestern im anderen Zimmer schliefen noch. Eigentlich waren sie alt genug, um sich einen Job zu suchen und auszuziehen, aber stattdessen hatten sie das große Zimmer in Beschlag genommen. Ich hatte das kleine Zimmer hinter der Küche. Ma hatte die Couch. Sie schlief jede Nacht inmitten leerer Bierdosen vor dem laufenden Fernseher ein und bewahrte ihre Sachen im Schrank im Flur auf.

			Als wir vor der Schule ankamen, hatte der 38er Bus sich geleert, und ich saß auf einem Fensterplatz. Die Schule hatte Säulen und Statuen – es war eines der alten historischen Gebäude aus der Zeit der Revolution, nicht weit von der Trinity Church. Ich war zwanzig Minuten zu früh für die erste Stunde, als ich die Stufen zu der schweren Eingangstür hinaufstieg. Ich ging durch die ruhigen Gänge, wo Lehrer ihre Klassenräume vorbereiteten, und versuchte zu vermeiden, dass meine Chucks auf dem gebohnerten Fußboden quietschten.

			Die Bibliothek am Ende des Hauptgangs war ruhig. Kühl. Überall glänzendes braunes Holz – Tische, Stühle, Böden, Bücherregale. Ich konnte nicht glauben, dass das eine Schulbibliothek war. Sicher, es war eine sehr gute Schule, und es gab eine Oberstufe, aber wenn man sich die Bücher ansah, konnte man es trotzdem nicht glauben.

			Ich fuhr mit den Fingern über die Buchrücken. Erwachsenenbücher. Bücher, wie sie meine Schwestern in der öffentlichen Bibliothek für mich ausliehen, wenn ich sie lange genug damit nervte. Bücher mit Sex und Schimpfwörtern und Erwachsenenproblemen. Die mochte ich lieber als die für Kinder. Meine Probleme fühlten sich nicht an wie Kinderprobleme. Wenn dein Dad dich wie eine vergessene Socke zurücklässt, endet ein Teil deiner Kindheit – der Teil, in dem du einfach Kind sein kannst, ohne dir Sorgen zu machen.

			Ich machte mir ständig Sorgen. Über Ma und dass sie immer so viel Bier trank und sich bei meinen Schwestern beklagte, dass Männer Abschaum waren und den Frauen, die sie angeblich liebten, am Ende sowieso nur wehtaten. Sie wusste nicht, dass ich zuhörte, aber das tat ich.

			Ich machte mir Sorgen über die schäbigen Typen, die über die Jahre in unserer Wohnung ein und aus gingen. Abschaum, genau wie Ma sagte. Vielleicht hatte sie recht mit den Männern. Ich machte mir Sorgen, dass auch ich zu Abschaum werden würde, wenn ich erwachsen war, und den Frauen wehtäte, die ich eines Tages lieben würde. Also schwor ich mir, nie jemanden zu lieben.

			Ich machte mir Sorgen um Geld. Nicht meinetwegen. Ich kam schon zurecht. Aber Ma hatte ein Magengeschwür, weil sie sich wegen der Rechnungen Sorgen machte, und schluckte fast so viele Magentabletten wie Bier. Erst letzten Monat hatten sie drei Tage lang das Wasser abgestellt, bis Onkel Phil die Rechnung bezahlt hatte.

			Dass ich dieses Stipendium gewonnen hatte, würde meiner Familie helfen. Ich würde auf ein gutes College kommen, einen guten Job kriegen, und vielleicht könnten wir die Sorgen für eine Weile vergessen.

			In der Bibliothek suchte ich nach einem meiner Lieblingsbücher. Wendekreis des Krebses von Henry Miller. Sie hatten es nicht. Es war sehr deutlich für Erwachsene geschrieben. Ich hatte es zwei Mal gelesen, manche Teile sogar öfter – unter der Decke in meinem Zimmer mit meinem Notizbuch oder einer Handvoll Taschentücher zur Hand. Oder beidem.

			Henry Miller schrieb über verlauste Betten in Pariser Wohnungen und darüber, hungrig zu sein. Immer hungrig.

			Ich war auch oft hungrig.

			Miller schrieb über Frauen und benutzte Schimpfwörter für ihre Körperteile. Was er schrieb, brachte mich dazu, zu Notizbuch und Stift zu greifen und meine eigenen Worte aufzuschreiben. Ich würde keine Frau lieben, aber ich könnte über den Sex schreiben, den ich eines Tages haben würde, oder aus sicherer Entfernung ihre Schönheit bewundern. Ich würde Gedichte schreiben statt Bücher; da wählte man nur die wichtigsten Worte aus und musste nicht sagen, von wem sie handelten. Es waren nur Gedichte, und Gedichte konnten von allen handeln oder von niemandem.

			Und schreiben half jedenfalls. Wenn ich schrieb oder mir einen runterholte, hörte ich auf, mir Sorgen zu machen.

			Ha! Das hätte ich in meinem Aufsatz schreiben sollen.

			Sie entdeckten mich beim Mittagessen in Sinclairs Gourmet-Cafeteria, wo ich Kerouacs Unterwegs las und Spaghetti und grüne Bohnen aß.

			Eine warme Mahlzeit am Tag – abgehakt.

			»Sieh mal. Der Sozialfall.«

			Jason Kingsley. Ich hatte schon alles über ihn gehört, und es war gerade mal Mittag. Er rutschte auf die Bank mir gegenüber, während seine reichen Kumpels sich zu beiden Seiten neben mich setzten.

			»Wie hast du mich genannt?«, fragte ich, und mein Herz schlug den schweren, langsamen Beat der Angst.

			»Du hast den Wettbewerb gewonnen, oder?«, fragte Jason. »Mit dem Aufsatz über deinen Dad, der deine Familie verlässt?«

			Langsam legte ich das Buch weg und staunte, dass meine Hände nicht zitterten, da sich die Scham in mir wie ein Lauffeuer ausbreitete und meine Haut heiß brannte.

			»Jepp«, sagte ich. »Das bin ich.«

			Wie zum Teufel …?

			»Sie haben deinen Aufsatz auf der Webseite der Schule veröffentlicht«, sagte der Rothaarige mit der unreinen Haut, der sich direkt neben mich gedrängt hatte. »Hast du das gewusst?«

			»Der hat das so was von nicht gewusst«, sagte Jason und beobachtete mich.

			Ein paar der Typen kicherten.

			Verdammte, beschissene Scheiße.

			Eine der Teilnahmebedingungen des Wettbewerbs war gewesen, dass die Schule den besten Aufsatz veröffentlichen durfte, wo auch immer sie wollte. Als ich das verdammte Ding eingeschickt hatte, hatte ich nicht geglaubt, den Hauch einer Chance zu haben. Es war nicht wichtig gewesen.

			Jetzt war es wichtig.

			»Dein Dad ist also abgehauen und hat die Socke dagelassen?«, fragte der Rothaarige. »Muss ätzend sein, du zu sein.«

			»Total ätzend, Sockenboy«, sagte Jason, schnappte sich eine Bohne von meinem Tablett und kaute sie. »Mann, musst du dich scheiße fühlen.«

			»Sockenboy«, kicherte der Rothaarige. »Der ist gut, Jason.«

			»Echt jetzt? Sockenboy?«, sagte ich. »Was Besseres fällt dir nicht ein?«

			»Ich weiß nicht«, sagte Jason steif und schob das Kinn vor. »Vielleicht bist du nicht mehr wert als Sockenboy.«

			Der Rothaarige drückte an einem Pickel an seinem Kinn herum. »Glaubst du, dir fällt etwas Besseres ein?«

			»Mir fällt spontan ein Riesenhaufen besserer Beleidigungen ein.«

			»Beweis es.«

			»Klar. Kein Problem.«

			Ich ließ die Knöchel knacken und dachte rasch nach. Aber die Beleidigungen kamen mir nur so zugeflogen. Seit Dad gegangen war, hatte ich mir dieses Messer tausend Mal im Bauch umgedreht.

			»Wie wär’s mit … Dein Dad hat die Familie verlassen, und dir bleibt nichts als eine lausige Socke?«

			Gekicher.

			Jason verschränkte die Arme. »Lahm.«

			Ich zuckte beiläufig mit den Schultern, während mein Hirn aufheulte wie der Motor eines Rennwagens an der Startlinie. »Okay. Du hast Glück: An dem Tag, an dem alle ihr Kind zur Arbeit mitbringen, kannst du zu Hause bleiben.«

			Der rothaarige Junge lachte grunzend und erntete einen bösen Blick von Jason. Ich machte weiter, und mein Publikum erwärmte sich schnell für mich. Mit jeder Beleidigung, die ich mir selbst an den Kopf warf, gingen die Typen mehr mit, hielten sich die Hände vor den Mund, lachten und grölten wie bei einem Rap-Battle, bei dem ich Angreifer und Opfer zugleich war.

			»Scheiße, dass dein Vater keinen Unterhalt zahlt, aber immerhin hat er dir den Sparstrumpf dagelassen … Wenn du ein Gespräch von Mann zu Mann brauchst, gibt deine Mom dann eine Kleinanzeige auf? Bist du jetzt bei den Zeugen Jehovas? Die feiern auch keinen Vatertag.«

			Die Typen brüllten inzwischen vor Lachen, aber Jason biss offenbar die Zähne zusammen. 

			Ich beugte mich über den Tisch. »Klopf, klopf«, sagte ich und starrte ihn an.

			»Verpiss dich.«

			»Klopf, klopf.«

			Er rümpfte die Nase und sah mir nicht in die Augen. »Das ist total bescheuert.«

			Ich legte den Kopf schief und betrachtete den Rest des Tisches. »Klopf, klopf.«

			»Wer ist da?«, riefen die Typen einstimmig.

			»Keine Ahnung«, sagte ich, »aber nicht dein Dad, das ist mal sicher.«

			Das Gelächter schien Jason in den Rücken zu treffen. Er beugte sich vor und verzog das Gesicht, als würde ich ihn beschimpfen und nicht mich selbst.

			»Du siehst verwirrt aus, Kumpel«, sagte ich. »Soll ich dir den erklären?«

			»Du glaubst wohl, dass du verdammt clever bist«, sagte Jason. »Du hast dich gerade zehn Mal selbst beleidigt. Aber weißt du was?« Er lächelte düster. Er hatte die schlichte Wahrheit auf seiner Seite, und er wusste es. »Du kannst dich für noch so schlau halten. Du bist nur Sockenboy, und mehr wirst du nie sein.«

			Blitzschnell streckte er die Hand aus und schubste mir das halbvolle Essenstablett auf den Schoß. Die Hose und das weiße Hemd waren voller Spaghettisoße.

			»Hoppla!«, sagte Jason und stand auf. »Mein Fehler.«

			Ich sprang auf die Füße, ignorierte die warme Spaghettisoße an meinem Bauch und starrte ihn an, Nase an Nase. Meine Fäuste waren so fest geballt, dass sie wehtaten. Jason wich nicht zurück, und die ganze Cafeteria verstummte und sah zu.

			»Los«, flüsterte Jason leise und wütend. »Schlag zu. Ich hab sechs Zeugen, die sagen werden, dass es ein Versehen war. Und du wirst dein kostbares Stipendium verlieren. Willst du das riskieren, Sockenboy?«

			Ich wollte mich prügeln. Aber wenn ich ihn schlug, würde man mich rauswerfen. Petzen kam nicht infrage. Also würde ich es dabei bewenden lassen müssen wie ein verdammter Trottel.

			»Was ist los, Jungs?«, fragte eine freundliche Stimme.

			Am Rand meines Gesichtsfelds sah ich einen großen Typen, dunkles Haar, kräftig. Er sah älter aus als wir anderen.

			Viele der Kids redeten viel am ersten Schultag, informierten die neu eingetroffenen Siebtklässler über ihren Platz in der Hierarchie der Sinclair. Jefferson Drake, Footballspieler in der Oberstufe, war der beliebteste Schüler von allen. Der König von Sinclair. Sein kleiner Bruder Connor war der Prinz.

			Das musste er sein.

			Connor hatte lässig die Hände in die Taschen geschoben, fast, als gehörte ihm die Schule, und nicht, als wäre er einfach ein weiterer Zwölfjähriger.

			Jason grinste höhnisch und wandte sich ab. »Nichts«, sagte er. »Sockenboy hier hatte einen kleinen Unfall.«

			»Schon klar«, sagte Connor und betrachtete stirnrunzelnd die Spaghettisoße auf meiner Schuluniform. »Warum musst du so ein Arschloch sein, Kingsley?«

			»Bin ich nicht. Nur irgendwie ungeschickt«, sagte Jason, aber er trat zurück. »Man sieht sich, Sockenboy. Pech mit deinem Hemd.« Er schnalzte mit der Zunge. »Du kannst ja noch einen Aufsatz schreiben. Nenn ihn ›Waschtag‹. Vielleicht bezahlt die Schule dir dann eine neue Uniform.«

			»Vielleicht macht das deine Mutter«, sagte Connor grinsend. 

			Jason lachte, und die beiden stießen die Fäuste aneinander. »Wir sehn uns beim Training, Drake.«

			»Ich hoffe es. Du hast es nötig.«

			Jason zeigte ihm beide Mittelfinger und ging mit seinen Leuten.

			Was für Scheißtypen, dachte ich.

			Wütend wischte ich die kalten Spaghetti von meiner Hose. Die war schwarz, und man sah die Flecken nicht, aber mein Hemd sah aus, als hätte ich einen Bauchschuss abgekriegt.

			»Mist.«

			»Hast du ein Ersatzhemd?«, fragte Connor.

			»Verpiss dich.«

			Er hob die Hände. »Hey, ich will nur helfen. Ich hätte eins, und ich wohne nicht weit weg. Wenn wir jetzt losgehen, können wir vor der nächsten Stunde zurück sein.«

			Ich sah ihn aus schmalen Augen an.

			»Entweder das, oder du siehst den Rest des Tages aus wie ein Statist in einem Horrorfilm.«

			Das freundliche Grinsen stand ihm anscheinend dauerhaft ins Gesicht geschrieben.

			»Warum solltest du mir helfen?«

			Er runzelte die Stirn. »Warum sollte ich nicht?« Er hielt mir die Hand hin. »Ich bin übrigens Connor Drake.«

			»Herzlichen Glückwunsch.«

			Connor lachte und ließ die Hand sinken. »Komm schon. Du musst dich umziehen, oder?«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Ich denke schon.«

			»Dann komm.«

			Er ging los. Ich folgte ihm.

			»Du bist neu, oder? Letztes Jahr warst du noch nicht hier.«

			»Sag bloß. Ich bin Wes Turner, der Sozialfall.«

			Connors dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Sozialfall? … Oh, du bist das? Der Aufsatz? Das erklärt den Spitznamen, den Kingsley dir verpasst hat. Hey, nimm ihn nicht zu ernst. Er ist gar nicht so übel. Wir kennen uns seit dem Kindergarten.«

			»War er die ganze Zeit ein Arsch?«

			Connor lachte. »So ziemlich.« Er hob das Kinn, als wir an dem Sicherheitsmann am Eingang vorbeikamen. »Hey, Norm. Ich geh nur kurz nach Hause, um für meinen Freund hier was zu holen.«

			Norm, der Sicherheitsmann, öffnete Connor Drake die Tür wie ein Türsteher in einem schicken Hotel. »Aber sei rechtzeitig zur nächsten Stunde zurück.«

			»Klar doch.«

			»Wie hast du das gemacht?«, fragte ich, als wir die Schule verließen und in das Licht des Septembernachmittags traten. »Man darf mittags nicht raus.«

			»Meine Eltern spenden viel Geld«, sagte Connor mit diesem Megawatt-Grinsen. »Sehr viel Geld.«

			Wir gingen um die Ecke und dann die Dartmouth Street hinunter, die in ein Viertel mit alten, eleganten Stadthäusern aus gelbbraunem Sandstein mit schwarzen Eisenbeschlägen führte. Connor und ich gingen über Fußwege aus rotem Backstein an altmodischen Straßenlaternen vorbei. Der ganze Block sah aus wie ein einziges gigantisches Schloss.

			»Gratuliere übrigens zum Stipendium«, sagte Connor. »Ich habe gehört, dass es viele versucht haben. Dein Aufsatz war wirklich gut.«

			Ich ließ die Schultern sinken. »Du hast ihn auch gelesen?«

			»Meine Eltern konnten sich gar nicht wieder einkriegen. Ich musste ihn zwei Mal lesen.«

			Verfickte Scheiße.

			»Er war ganz gut«, murmelte ich. Ich wartete darauf, dass Connor mich wegen der dämlichen Socke aufzog. Er tat es nicht.

			»Er war besser als ganz gut«, sagte Connor. »Du hast Glück. Ich kann beim besten Willen nicht schreiben. Und ich hab Mr Wrightman in Englisch, war ja klar.«

			»Ich habe Wrightman auch«, sagte ich vorsichtig. »Ist er streng?«

			»Der Strengste«, sagte Connor. »Man muss echt viel schreiben bei ihm. Kurzgeschichten, lange Geschichten … Ich hab gehört, dass er uns sogar Gedichte schreiben lässt. Beschissene Gedichte.«

			Ich fühlte mich etwas besser. »Ja, blöd.«

			»Du sagst es.« Connor warf mir einen Blick zu. »Aber du kriegst das wahrscheinlich hin. Willst du das werden, wenn du groß wirst? Schriftsteller?«

			Gestern hätte ich wahrscheinlich noch Ja gesagt, aber Sockenboy hatte mir gezeigt, dass ich nicht bereit war, die Folgen zu ertragen. Ich hatte heimlich geschrieben, sodass es mir nicht schaden konnte. Ich hatte es satt, verletzt zu werden. Dass mein Dad gegangen war, hatte mir mit brutaler Deutlichkeit gezeigt, welchen Preis es hatte, Gefühle zu haben und etwas zu wichtig zu nehmen. Ich wollte immer noch schreiben, aber ich würde es mir nicht zur Gewohnheit machen, mein Herz auszuschütten, damit man mir hinterher deswegen blöd kam. Garantiert nicht.

			»Ich bin mir noch nicht sicher.« Ich sah zu ihm auf. »Und du?«

			Er grinste breiter. »Ich will eine Sportsbar aufmachen. Wie das Cheers, kennst du das? Ich will in der Mitte stehen und auf jedem Fernseher ein Spiel sehen. Ich liebe Baseball. Magst du Baseball?«

			Bevor ich antworten konnte, fuhr er fort: »Ich könnte den ganzen Tag über Baseball reden. Und Hockey. Ich will diesen Laden aufmachen, wo die Leute abhängen können, über Sport reden oder sich ein Spiel ansehen und einfach Spaß haben.«

			Ich nickte. »Scheint dir zu liegen.«

			Gott, schon mit zwölf schien Connor Drake auf diese Erde gekommen zu sein, um eine Sportsbar zu eröffnen. Aber sein Grinsen verdüsterte sich.

			»Sag das mal meinen Eltern. Sie finden, ich sollte auf ein Ivy-League-College gehen und etwas ›Bedeutendes‹ machen. Hilft nicht gerade, dass mein Bruder Jefferson ganz scharf auf bedeutend ist.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Der Gedanke, etwas »Bedeutendes« zu werden, schien für einen mittellosen Jungen wie mich unmöglich. Es wäre schon ein Wunder, wenn ich auf ein gutes College ginge und einen anständigen Job bekäme, um meine Ma ein bisschen zu unterstützen.

			»Du bist aus Southie, oder?«

			»Ja«, sagte ich.

			»Und wie ist das so?«

			Ich sah sofort rot. »Wie ist was? In einer miesen Wohnung zu wohnen und auf Almosen angewiesen zu sein, um eine anständige Schule bezahlen zu können?«

			Connor ließ sich durch meinen schroffen Tonfall nicht vor den Kopf stoßen – ein Zug, der über Jahre unserer Freundschaft Bestand haben würde. Der Kleber, der sie viele, viele Male nicht zerbrechen ließ.

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Hier ist alles oft so kompliziert … obwohl es das gar nicht sein müsste. Ich hab’s lieber einfach, weißt du?«

			Ich sah ihn finster an. »Arm zu sein ist verdammt einfach. Du brauchst für jeden Scheiß Geld und hast es nicht. Ende.«

			»Ja, muss ätzend sein«, sagte er, und irgendwie wollte ich ihm keine dafür reinhauen, dass er so gleichgültig über das große Problem in meiner Welt sprach.

			Connor hatte ein merkwürdiges Charisma. Als wäre es unmöglich, ihn nicht zu mögen. Seine Superkraft. Ich war das Gegenteil. Ich machte es den Leuten wirklich leicht, mich nicht zu mögen. Es war mir lieber so. Und doch war ich mit dem beliebtesten Jungen meiner Stufe unterwegs – und er hatte Norm, dem Wachmann, sogar gesagt, dass ich sein Freund sei. 

			Meine Verwirrung nahm noch zu, als Connor mit dem Kinn nach vorn deutete. »Da sind wir.«

			Ich starrte mit offenem Mund. Ein vierstöckiges viktorianisches Stadthaus in rustikalem Beige mit schwarzen Fensterrahmen. Die Art Haus, die man in Broschüren über das historische Boston sah. Eine Treppe führte vom Backsteingehweg zu einer schwarzen Doppeltür mit Buntglasfenstern hinauf.

			»Das ist euer Haus?«, fragte ich.

			»Eins davon«, sagte Connor grinsend und klang trotzdem nicht wie ein arrogantes Arschloch.

			Ich starrte dieses Haus an, nahm es wortlos in mich auf, weil mein Gehirn einfach nicht begriff, dass Menschen wirklich in Häusern wohnten, die in Broschüren abgebildet waren. Connor war nicht einfach nur reich; seine Familie musste milliardenschwer sein. Ich fragte mich, ob seine Eltern berühmt waren. Er sah ein bisschen berühmt aus – wie einer, den man für einen Film über einen beliebten Baseballspieler casten würde, der einen armen Jungen unter seine Fittiche nimmt. Ein Typ, der zu glücklich ist, um andere zu tyrannisieren oder ein Arschloch zu sein, und der auf der unendlichen Welle des Geldes seiner Eltern durchs Leben surft.

			Es stellte sich heraus, dass ich mit allem recht hatte. Und der arme Junge, den Connor Drake unter seine Fittiche nahm, war ich.

			Die Putzfrau der Drakes wusch mein Hemd und gab mir eines von Connors alten. Nach der Schule gingen wir wieder zu ihm, saßen auf Sitzsäcken aus schwarzem Leder und spielten mit seiner Xbox, die an sein supermodernes Soundsystem angeschlossen war.

			Connor fragte, ob ich zum Essen bleiben wollte, und ich lernte seine Eltern kennen. Victoria und Allen Drake.

			Mr Drake besaß hundert verschiedene Unternehmen unter dem Namen Drake, und Mrs Drake war Senatorin. Bostoner Adel oder jedenfalls ziemlich nah dran.

			Bei den Drakes bekam ich ein so aufwendiges Dinner, wie ich es bisher nur in Filmen über reiche Leute gesehen hatte. Unter dem schweren Kristalllüster in ihrem riesigen Esszimmer spürte ich etwas von dem Druck, dem Connor ausgesetzt war: Er sollte mehr lernen und bessere Noten bekommen, sollte aufs College gehen, statt eine Sportsbar zu eröffnen, wie er es wollte. Sie begrüßten die Freundschaft zwischen ihrem Sohn und mir, dem rauflustigen Straßenjungen, der Connor zeigen würde, wie weit man kam mit harter Arbeit und Intelligenz. Sie redeten ständig über meinen Aufsatz. Wie beeindruckt sie waren, dass ich eine schlechte Situation in etwas Positives verkehrt hatte.

			Ich dachte, Connor würde mich hassen, nachdem seine Eltern mich die ganze Zeit über den grünen Klee gelobt hatten, aber aus irgendeinem verrückten Grund mochte er mich. Unsere Freundschaft war sofort da, als würden wir uns aus einem vergangenen Leben kennen und einfach weitermachen, wo wir aufgehört hatten. Und trotz des Drucks seiner Eltern war er glücklich. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der glücklich war. Die unerträgliche Anspannung, die in meinem Innern herrschte, seit mein Vater weg war, löste sich ein wenig in seiner Gegenwart. Ich machte nicht ständig Luftsprünge vor Freude, aber manchmal hörte ich auf, mir Sorgen zu machen, und das war genug.

			Connor bewahrte mich davor, während meiner Zeit an der Sinclair immer nur Prügeleien aus dem Weg zu gehen und Sockenboy genannt zu werden. Seine Kumpel ließen mich in Ruhe, und als die High School anfing, waren sie auch meine Freunde, auch wenn es nur an seinem mühelosen Charme lag.

			Die Drakes behandelten mich wie einen Sohn und dehnten ihre Großzügigkeit über die Jahre sogar auf meine Mutter und meine Schwestern aus. Deren lautes Gerede und ihr Southie-Akzent fielen nie mehr auf als im Esszimmer der Drakes, aber die Drakes behandelten meine Familie freundlich und respektvoll. Zu meiner Schmach bezahlten sie die Rechnungen, die nicht begleichen zu können meine Mutter schamlos zugab. Sie machten großzügige Geschenke zu Geburtstagen und Feiertagen und baten nie um eine Gegenleistung.

			Trotzdem spürte ich den unausgesprochenen Druck, mich um Connor zu kümmern und dafür zu sorgen, dass er »etwas aus seinem Leben machte«, statt nur eine Sportsbar zu eröffnen. Ich versuchte nie, ihm seinen Traum auszureden, hielt ihn aber auf der Sinclair über Wasser, indem ich ihm mit den Aufsätzen für Wrightmans Stunden half.

			Am Ende des ersten Jahres schrieb ich sie für ihn. Connor war nicht dumm, aber er dachte nicht gern zu hart nach, schürfte nicht gern zu tief. Zufriedenheit war sein Standardmodus. Er lebte, um zu lachen und Spaß zu haben, und wenn ich seine Aufsätze schrieb, versuchte ich, sein Glück durch meine vor Schmerz und Zorn rauen, zerfaserten Gedankenbahnen zu leiten.

			Ich vergaß nie, ein oder zwei Worte falsch zu schreiben.

			Während der High School brach ich jeden Schulrekord im Laufen. Dadurch bekam ich ein Zweijahres-Stipendium von der National Collegiate Athletics Association am Amherst College in West Massachusetts.

			Ein geisteswissenschaftliches College war nicht, was die Drakes für Connor im Sinn hatten, aber bis ich in Amherst angenommen wurde, hatte er an überhaupt keinem College Interesse gezeigt. Connor, der dank des Scheckhefts seiner Eltern überall hätte hingehen können, wollte bei mir bleiben, und das berührte mich mehr, als ich jemals sagen kann.

			Ich versprach seinen Eltern, für ihn da zu sein und dafür zu sorgen, dass er lernte, aber mir war klar, dass ich auch am College seine Arbeiten schreiben würde.

			Die Drakes zahlten die Miete für eine nette Wohnung außerhalb des Campus, was mir erlaubte, das Stipendium auf drei Jahre zu strecken. Sie hätten mir auch das ganze Studium bezahlt, wenn ich sie gelassen hätte, aber mietfrei zu wohnen war schwer genug für meinen hartnäckigen Stolz. Ich war entschlossen, es allein zu schaffen – um meinem miesen Dad zu zeigen, dass ich seine Hilfe nicht brauchte. Und jeder Gefallen, den die Drakes mir erwiesen, war eine Last auf meinen Schultern. Eine wachsende Schuld.

			Und wo ich herkam, musste man seine Schulden bezahlen.
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			Autumn

			Er hat dich betrogen.

			Dieser Gedanke begrüßte mich jeden Morgen, begleitete das viel zu laute Geräusch meines Weckers und traf mich mitten ins Herz. Den Wecker stellte ich aus. Das schmerzhafte Flüstern war nicht so leicht zum Schweigen zu bringen.

			Du hast ihm dein Herz geschenkt, und er hat es auf den Müll geworfen.

			»Hör auf«, flüsterte ich in den dunklen Raum.

			Die Uhr zeigte fünf Uhr morgens. Ich war daran gewöhnt, früh aufzustehen. Wenn man auf der Caldwell-Farm in Nebraska aufwuchs, hieß »ausschlafen«, bis acht im Bett zu bleiben, und zwar nur an deinem Geburtstag. Vor drei Monaten wäre ich aus dem Bett gesprungen, hätte ein Liedchen gesummt und wäre bereit gewesen, den Tag anzugehen. Aber das war, bevor ich in das Zimmer meines Freundes Mark gekommen war und er sich nackt mit einer anderen Frau auf dem Bett gewälzt hatte.

			Mark hatte mir die Fähigkeit genommen, nachts einzuschlafen und morgens aus dem Bett zu kommen. Wenn jetzt der Wecker losging, wollte ich mich nur wieder ins Bett sinken lassen und hundert Jahre schlafen. Oder mich mit meiner zerlesenen Ausgabe von Emily Dickinsons Gedichten unter der Decke zusammenrollen und heulen. Heulen, bis der Anblick von Mark und dieser Frau für immer aus meinen Augen herausgewaschen war.

			»Heute fangen die Vorlesungen an«, murmelte ich in Richtung Decke. »Das macht er mir nicht kaputt.«

			Ich blinzelte mir den Schlaf aus den Augen, dann setzte ich mich auf und reckte mich, um die Müdigkeit abzuschütteln. Der Liebeskummer klammerte sich an mich und wollte nicht loslassen.

			Ich duschte und zog ein hübsches beiges Sommerkleid mit kleinen rosa Blumen und eine passende Strickjacke an. Das Kleid war von einem Designer-Label. Ich hatte es für fünfzehn Dollar bei Marshalls gefunden. Designer-Label waren mir nicht wichtig, aber gut auszusehen schon.

			Wenn du erfolgreich sein willst, zieh dich an, als ob du es schon wärst.

			Das hatte ich mal in einer Zeitschrift gelesen. Und der Rat passte zu einer Yale-Studie, von der ich gelesen hatte und die belegte, dass Menschen, die sich gut oder formell kleiden, ernster genommen werden. Ich hatte ziemlich große Pläne, und jedes Vorurteil über mich – armes Landei von einer Farm aus Nebraska – würde mir nur im Weg stehen.

			Ich steckte mein langes, kupferrotes Haar zu einem Knoten hoch, damit es mich bei der Arbeit nicht störte. Etwas Mascara und Lipgloss waren alles, was ich an Make-up trug. Als ich Sonnencreme auf die wenigen Sommersprossen auf meiner Nase tupfte, piepte mein Handy: eine eingehende Nachricht.

			Einen tollen Beginn deines dritten Studienjahrs! Wir sind alle stolz auf dich. Alles Liebe! Mom, Dad und Travis

			Ich tippte eine Antwort: Danke. Hab euch lieb und vermisse euch jetzt schon. Xoxo

			Plötzlich musste ich Tränen wegblinzeln. Erst vor einer Woche war ich aus den Sommerferien in Nebraska zurückgekehrt, aber der Wunsch, dorthin zurückzukehren, dieser emotionale Hunger, war viel stärker als der körperliche, der meinen Magen knurren ließ. Ich wollte nach Hause und meinen Liebeskummer bei den Menschen auskurieren, die mich liebten.

			Ich ging, um einen Kaffee zu trinken, in die Küche. Die Wohnung war ruhig und dunkel. Meine Mitbewohnerin würde noch Stunden im Bett bleiben. Ruby belegte nie Kurse vor elf Uhr. Aber sie musste auch nicht arbeiten wie ich.

			Ich saß mit meiner To-do-Liste für den ersten Vorlesungstag und einer Tasse Kaffee an der Küchentheke. Ich liebte Listen. Ich hatte gelesen, dass Listen einem die Angst vor den vielen Dingen nahmen, die man tun musste. In einem anderen Artikel stand, dass das Niederschreiben von Zielen dabei half, sie zu erreichen. Ich besaß ganze Tagebücher voller Ziele und Listen. Über Mark hinwegzukommen war Punkt eins auf der heutigen Tagesordnung.

			»Jeder leidet unter schrecklichen Trennungen«, murmelte ich in der leeren Küche vor mich hin. »Du hast dieses Jahr viel zu viel zu tun, um zuzulassen, dass Mark Watts dich runterzieht.«

			Seinen Namen laut auszusprechen war keine gute Idee gewesen. Ich kippte den Rest Kaffee hinunter, schluckte schwer und schnappte mir meinen Rucksack. Dann warf ich einen letzten Blick in den Spiegel. Ringe unter den geröteten Augen, aber sonst okay. Vielleicht galt auch hier der Rat zum professionellen Aussehen.

			Benimm dich nicht so, als hätte man dir das Herz gebrochen, dann ist es auch nicht so.

			Die Sonne kroch im Osten über den Horizont, als ich aus der Wohnung auf den Campus trat und mein Fahrrad aufschloss. Das violett-orangene Licht, das sich über Amherst legte, erinnerte mich an die Sonnenaufgänge auf der Farm. Als ich klein war, hatte ich auf der Schulter meines Vaters gesessen und zugesehen, wie das Licht Weizenfelder in flüssiges Gold verwandelte oder sich im Frühling über ein Meer aus grünem Mais ergoss.

			»Weißt du, warum die Morgendämmerung so schön ist, Autumn?«, hatte Dad gefragt. »Weil jeder Tag die Möglichkeit von etwas Wunderbarem birgt. Du musst nur bereit sein dafür.«

			Vielleicht zog ich mich deshalb so gut an, wie mein winziges Budget es erlaubte, stand selbst sonntags früh auf, schrieb Listen mit meinen Zielen und schuftete wie ein Ackergaul in der Hoffnung, in der Welt etwas Gutes zu bewirken. Wenn mir etwas Wunderbares begegnete, wäre ich nicht nur bereit; ich hätte mitgeholfen, dass es passierte.

			Ich würde nicht zulassen, dass Marks Betrug – oder sonst etwas – dem im Wege stand.

			Als ich ein paar Minuten vor sechs die Bäckerei betrat, setzte ich ein Lächeln auf. Der Duft nach warmem Brot, Zucker und Kaffee umhüllte mich, begleitet von einem Bariton, der eine Arie sang.

			»Guten Morgen, Edmond«, rief ich und verstaute meine Tasche hinter dem Tresen. Dann nahm ich meine Schürze von einem Haken an der Wand und band sie mir um.

			Der Gesang wurde lauter, und Edmond de Guiches große Gestalt erschien in der Tür zur Backstube. Als die Arie dramatisch wurde, legte er die Hände aufs Herz.

			Edmond sang nur von Liebe. Verlorener Liebe, wahrer Liebe, verschmähter Liebe. Der große Franzose mit dem eleganten Schnurrbart hatte selbst etwas von einer Opernfigur und begleitete jedes Gebäckstück für seine Kunden mit ein paar Versen eines Gedichts oder einem Fragment einer Arie, überzeugt, dass Liebe und Nahrung Hand in Hand gingen.

			»Ma chère«, sagte er, nachdem die letzte Note verstummt war. Er legte die dicken Arme um mich, schenkte mir eine Umarmung, die ich dringend brauchte. Edmonds Umarmungen fühlten sich so gut an wie eine ganze Nacht ungestörten Schlafs.

			»Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte er und hielt mich auf Armlänge von sich weg. »Wie war Ihr Sommer? Wie geht es Ihrer Familie?«

			»Es geht ihnen gut«, sagte ich und legte heimlich zwei Finger überkreuz, weil es eine Höflichkeitslüge war. Es lief nicht so toll auf der Farm. Dad sagte, keiner Farm im ganzen Land ginge es gut, aber wir sollten uns keine Sorgen machen. Noch nicht. Natürlich hatte ich den Sommer lang zugesehen, wie Mom und er sich ständig Sorgen machten, während ich bei Cracker Barrel kellnerte.

			»Ich habe Sie vermisst«, sagte ich, und das war überhaupt nicht gelogen.

			»Ich habe Sie auch vermisst, ma petite chère«, sagte er. »Dieser Ort ist dunkler ohne Ihr bezauberndes Licht.«

			Wieder traten mir Tränen in die Augen. Zwei Mal an einem Morgen zu weinen war nicht akzeptabel. Ich wandte mich schnell ab, um die Kaffeemaschinen vorzubereiten.

			»Sie sind immer so romantisch, Edmond.«

			»Immer«, sagte er. »Sind Sie bereit für ein neues Jahr an der großen Schule?«

			»Ich denke schon. Dieses Jahr wird nicht einfach, weil …«

			Er unterbrach mich, indem er mir einen Finger unter das Kinn legte, und hob es an. Seine großen braunen Augen waren schwer vor Sorge. »Ich sehe eine neue Traurigkeit.«

			»Es ist nichts.«

			Edmond runzelte die Stirn.

			Ich seufzte. Es war sinnlos, es zu verbergen. Mark und ich waren zwei Jahre lang unzertrennlich gewesen. Er hatte sich oft morgens aus dem Bett gequält, um im Panache Blanc einen Kaffee zu trinken, wenn ich arbeitete, nur um in meiner Nähe zu sein. Edmond kannte ihn gut.

			Nein, tat er nicht. Anscheinend hat niemand Mark gut gekannt. Ich am allerwenigsten.

			»Ich habe mich von Mark getrennt«, sagte ich.

			»Quel bordel!«, rief Edmond.

			»Es geht mir gut. Ich würde lieber nicht darüber reden …«

			»Warum? Was ist passiert?« Er gestikulierte mit den mehligen Händen. »Ich weiß, Sie wollen nicht darüber reden, aber er ist ein Idiot, das ist klar. Pfft.«

			Nur dass ich mich wie eine Idiotin fühle.

			Ich strich mir das Kleid glatt. »Geschehen ist geschehen. Ich werde darüber hinwegkommen.«

			Edmond zog die Nase kraus. »Sie sind ein harter Knochen, so sagt man doch? Bon. Mal sehen, ob ich nicht …« Er nahm einen Cranberry-Scone von dem Blech, das er gerade aus dem Ofen gezogen hatte, legte ihn auf einen Teller und reichte ihn mir.

			»Oh nein, ich brauche kein …«

			»Doch. Ich bestehe darauf.« Edmond rief nach hinten: »Eh! Philippe!«

			Sein Helfer in der Backstube, ein drahtiger Achtzehnjähriger namens Phil Glassmann, steckte den Kopf durch die Tür und grunzte vage. Seine Lider hingen noch auf Halbmast. Der arme Phil. Er arbeitete hier seit anderthalb Jahren und hatte sich immer noch nicht an die frühen Stunden gewöhnt.

			»Philippe, mach du den Kaffee«, sagte Edmond. »Autumn fängt an, sobald sie gegessen hat.«

			»Es geht mir gut«, sagte ich, aber ich wusste, dass es sinnlos war, mit Edmond zu streiten, wenn es um Herzensangelegenheiten ging. 

			»Essen Sie, ma chère. Essen Sie, und kosten Sie die Süße des Lebens, nicht das Bittere. Sie sind zu gut für sterbliche Männer, aber die wahre Liebe wird Sie finden. Das weiß ich.«

			Er tätschelte mir die Wange und bellte noch einmal Phil an, während sie sich auf den morgendlichen Andrang vorbereiteten. Ich aß den Scone und versuchte, mir seine Worte zu Herzen zu nehmen. Es half. Nicht so sehr das Gebäck, aber die Liebe, die darin eingebacken war.

			Vielleicht gab es Jobs in Amherst, mit denen man mehr verdiente, aber einen Edmond gab es nirgendwo sonst.

			Nach dem frühmorgendlichen Hochbetrieb hängte ich meine Schürze auf, winkte Edmond und radelte zurück zum Campus. Mein erster Kurs an diesem Tag war eine Einführung in die Ökonomie mit Bezug auf Umweltressourcen, was sowohl zu meinen humanitären Karrierezielen passte, als auch den Anforderungen des Studium Generale entsprach. Zwei Fliegen mit einer Klappe.

			Ich saß immer in der ersten Reihe in meinen Kursen und schrieb mit, bis ich einen Krampf in den Fingern bekam. Ich beneidete die Studierenden, die die Vorlesung mit ihren Smartphones mitschnitten. Mein Handy lag weit hinter dem letzten Modell zurück, und ich wollte es nicht verschleißen.

			Nach dem Kurs kam eine Nachricht von Ruby.

			Lunch auf der Wiese?

			Der übliche Platz, tippte ich zurück.

			Ich bin die superheiße Frau in den Yogahosen.

			Ich musste grinsen. Während ich niemals das Haus verließ, ohne so stilvoll wie möglich auszusehen, zog Ruby Hammond nicht einmal farblich passende Schuhe an.

			Die Sonne strahlte an diesem Septembermorgen. Ich liebte den Campus des Amherst Colleges – meilenweit grünes Gras, dazwischen rote Backsteingebäude im Federal Style. Überall standen Bäume, und die Studis trafen sich nach der Sommerpause wieder, unterhielten sich und genossen die Spätsommersonne.

			Egal ob im Kindergarten oder am College, zum ersten Tag nach den Ferien gehört immer dieses besondere Gefühl von neuen Möglichkeiten. Wie bei den Sonnenaufgängen meines Vaters, nach denen wunderbare Dinge passieren konnten.

			Ruby und ich hatten eine schmiedeeiserne Laterne vor dem Verwaltungsgebäude zu unserem Treffpunkt erkoren. Ruby wartete schon auf mich und hatte es sich in der versprochenen Yogahose und einem ungebügelten Baseballshirt auf dem Rasen bequem gemacht. Ihr dunkles Haar war zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt, und sie hielt sich die karamellfarbene Hand schützend über die Augen.

			Es war Zufall gewesen, dass man uns im ersten Jahr in einer Wohnung untergebracht hatte, und obwohl wir so grundverschieden waren, hatten wir uns von Anfang an gut verstanden. Ich hielt die Wohnung sauber, und im Gegenzug brachte sie mich zum Lachen, wenn das Studium mich unter sich zu begraben drohte.

			»Da wären wir wieder«, sagte Ruby und begrüßte mich mit einem Lächeln. »Selbe Zeit, selber Ort. Selbes selbes. Stecken wir jetzt schon im Trott fest?«

			Ich kniete mich neben sie und ordnete mein Kleid. »Es ist der erste Tag. Wir können nicht schon feststecken.« Mein Lächeln verdüsterte sich. »Und nicht alles ist gleich.«

			Ruby runzelte die Stirn und holte ihr Lunchpaket aus der Tasche. »Du hast recht. Der betrügerische Mistkerl ist weg. Kann nicht sagen, dass es mir leid tut.«

			»Mir schon«, sagte ich und strich mein Kleid glatt.

			»Hey«, sagte Ruby und berührte meine Hand. »Ich bin nicht gut darin, das Richtige zu sagen, damit es dir besser geht. Das wissen wir. Aber in nur einem Monat werden meine gedankenlosen Kommentare genau das sein, was du hören willst.«

			»Ich weiß. Ich wünschte nur, ich könnte vorspulen.«

			»Dieser Idiot«, murmelte Ruby, stützte sich auf die Ellbogen und beobachtete, was auf der Wiese los war. »Das Gute ist, in Amherst herrscht kein Mangel an Männern mit hübschen Ärschen, die dich von deinen Problemen ablenken können.« Sie deutete mit dem Kinn auf ein paar Typen, die sich einen Football zuwarfen. »Und zwar absolut kein Mangel.«

			Ich verdrehte die Augen und holte mein eigenes Essen heraus – einen Salat mit getrockneten Cranberrys und Schafskäse und eine Flasche Eistee. »Ich passe.«

			»Komm schon …«

			»Ruby, bitte«, sagte ich. »Es ist erst drei Monate her.«

			»Es muss ja nichts Ernstes sein. Ich rede von bedeutungslosen, rein sexuellen Begegnungen.« Sie lächelte freundlich. »Ich weiß, ich weiß. Nicht dein Ding. Ich kann es einfach nicht ab, dich so verletzt zu sehen. Mark ist ein verdammter Idiot. Du kannst mich gern zitieren.«

			Ich aß ein bisschen Salat, folgte Rubys Blick zu den Typen mit dem Football, und meine Augen blieben immer wieder an einem hochgewachsenen jungen Mann mit breiten Schultern und einem breiten, einnehmenden Lächeln hängen. Selbst auf die Entfernung hatte dieses Lächeln etwas Tröstliches. Wie einer von Edmonds Scones. Es war ein Lächeln, als wäre alles auf der Welt in Ordnung.

			Meine kluge beste Freundin ertappte mich. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass es dich interessiert: Das ist Connor Drake. Heißer Typ im dritten Jahr. Baseballspieler, Aufreißer und seit zwei Jahren ungeschlagener Beer-Pong-Champion.«

			»Ich glaube nicht, dass ich ihn schon mal gesehen habe.«

			»Natürlich nicht«, sagte Ruby und verdrehte die Augen. »Ich habe ihn höchstens ein Dutzend Mal erwähnt, seit wir hier angefangen haben. Aber wie solltest du auch andere Typen bemerken, wo du ständig mit Mark rumgeknutscht hast.«

			»Und hart für meine Kurse gearbeitet, nicht zu vergessen«, sagte ich mit Nachdruck.

			»Stimmt.« Sie blickte von Connor zu mir. »Gefällt er dir?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Ich mag sein Lächeln. Und seine Augen. Er scheint … nett zu sein. Unkompliziert. Glücklich.«

			»Mit anderen Worten: Er ist ein süßer Typ.«

			Ich versetzte meiner besten Freundin einen spielerischen Schubs. 

			»Was? Darf ich nicht gucken?«

			Genau in diesem Moment lachte Connor laut über etwas, was einer der anderen Typen gesagt hatte, während er den Ball mühelos mit einer Hand fing, und dieselbe reine Freude lag in seinem Lachen wie in seinem Lächeln.

			»Du solltest mehr tun als nur gucken«, sagte Ruby. »Er ist echt heiß.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er ein Aufreißer ist, bin ich nicht interessiert. Und von Beziehungen habe ich sowieso die Nase voll.«

			»Du sitzt auf einem Thron von Lügen«, intonierte Ruby mit düsterer Stimme. »Du bist eine unverbesserliche Romantikerin. Es liegt dir im Blut.«

			»Ich weiß. Aber Mark hat mich zum Narren gehalten, Ruby. Er hat mich an etwas glauben lassen, was es nicht gab. Es ist, als wäre alles, was wir hatten, eine Lüge oder ein Witz gewesen. Oder als wäre ich der Witz. Die Zielscheibe des furchtbaren Witzes, den er wir genannt hat. Es ist schrecklich, sich so zu fühlen, und ich will nicht noch einmal so verletzt werden.«

			Wie aufs Stichwort spürte ich den Schmerz in meiner Brust. Mark Watts war nicht mein erster Freund gewesen, aber ich hatte mich mehr in ihn verliebt als in die davor. Nach zwei Jahren hatte ich an eine gemeinsame Zukunft gedacht. Wir waren jung, aber wir wollten beide dasselbe vom Leben: reisen, eine würdige Sache finden, um sie zu unterstützen, aktiv werden und helfen.

			Das hatte ich jedenfalls geglaubt.

			»Ich werde nie verstehen, warum er nicht ehrlich zu mir war«, sagte ich, und mein Blick wanderte wieder zu Connor Drake. »Er will nicht heiraten? Kein Problem. Wir sind erst einundzwanzig. Aber warum sagt er diese romantischen, intensiven Sachen und gibt mir das Gefühl, eine Zukunft mit mir zu wollen, wenn er mich dann betrügt?«

			»Du kannst auch jemanden daten, ohne dich emotional zu binden«, sagte Ruby und biss in ihr Erdnussbutter-Gelee-Sandwich. »Du kannst Spaß mit einem Typen haben, ohne dich gleich fürs Leben zu binden.«

			Connor stand bei seinen Freunden, lachte und redete. Sein Lachen war laut und ansteckend. Die anderen Typen liebten ihn, schenkten ihm ihre volle Aufmerksamkeit. Er stand ganz im Mittelpunkt.

			»Ich binde mich immer«, sagte ich. »Ich kann es nicht lassen. Ich will nichts Unverbindliches. Ich will etwas, was einschlägt. Jemanden, mit dem ich ewig reden kann. Jemanden, der mich entflammt. Und nicht nur körperlich.«

			Ruby schürzte die Lippen. »Uh, du hast wirklich keine hohen Erwartungen, was?«

			»Ich will alles«, sagte ich. »Und warum auch nicht? Es ist genau das, was ich auch geben würde.« Ich seufzte und legte das Kinn auf die angezogenen Knie. »Ich habe ein Jahr Zeit, um mir einen Schwerpunkt für mein Postgraduiertenprojekt in Harvard zu überlegen. Vielleicht will das Universum mir sagen, dass ich zur Abwechslung mal Single bleiben sollte.«

			»Hm«, meinte Ruby. »Rät das Universum dir auch, den Blick nicht von Connor Drake abzuwenden? Wenn ja, dann klappt das hervorragend.«

			Ich lachte und lehnte mich an sie. »Er ist wirklich heiß. Und dieses Lächeln …«

			»Los, sprich ihn an. Sieh es als Experiment. Unterhalt dich mit ihm. Frag ihn, ob er mit dir ausgeht. Guck, ob du es schaffst, unverbindlich zu bleiben.« Sie kniff die Augen zusammen. »Sonst bist du ein Super-Riesen-Feigling!«

			»Wie alt bist du? Zehn?«, fragte ich und warf einen Blick auf ihr Erdnussbutter-Gelee-Sandwich und die Schokomilch, die sie dazu trank. »Vielleicht bist du wirklich zehn …«

			»Kinderessen ist das beste Essen«, sagte sie. »Und du willst nur ablenken, weil ich dich herausgefordert habe.«

			Ich schüttelte den Kopf, stand auf und klopfte mir das Gras vom Kleid. »Nee, es ist noch zu früh. Jungs, die nur rummachen, sind nicht mein Typ. Wahrscheinlich will er bloß jemanden flachlegen, und das ist total in Ordnung, aber nichts für mich.«

			»Woher weißt du, was Connor will, wenn du noch nie mit ihm geredet hast?«

			Ich zuckte mit den Schultern und hängte mir meine Tasche um. »Wahrscheinlich werde ich es nie erfahren. Er bleibt ein Rätsel. Das ich von Weitem bewundern kann, während ich mich meinem Studium widme. Apropos …«

			»Bibliothek? Jetzt schon?«

			»Ich habe noch vierzig Minuten vor meinem nächsten Kurs. Kommst du mit?«

			Ruby schüttelte den Kopf und holte eine kleine Tüte Tortilla-Chips hervor. »Menschen, die Italienisch studieren, lernen nicht, bevor sie gegessen haben. Steht im Studienplan.«

			Ich lachte. »Bis später.«

			»Bis später. Aber da du Connor links liegen lässt, schaue ich vielleicht selbst, ob ich den armen Jungen mit nach Hause nehmen kann. Klopf also besser an, wenn du kommst!«

			Ich sah Connor Drake ein letztes Mal an. Diesmal ertappte er mich.

			Unsere Blicke trafen sich, und ich spürte, wie mir ein Schauder die Wirbelsäule hinauf und hinunter lief und sich ein Kribbeln in meiner Magengrube breitmachte. Er warf mir ein Megawatt-Lächeln zu – seine Zähne waren blendend weiß – und hob grüßend die Hand. Als wären wir alte Freunde.

			Meine Wangen wurden warm. Ich winkte rasch und verkrampft und eilte dann mit gesenktem Kopf davon.

			Schon auf dem Weg fragte sich meine romantische Fantasie, ob Connor genau so an mich dachte wie ich an ihn. Ob er mich mit diesem wunderbaren Tag auf dem Campus verknüpfte, wie sein müheloses Lächeln jetzt mit meinem Tag verknüpft war. 

			Dieses Gefühl, dachte ich. Genau das liebe ich so. Die erste Verbindung. Dieser kleine Moment, in dem noch nichts entschieden ist, auf dem dann etwas Starkes und Reales aufbaut.

			Nur hatte ich geglaubt, so etwas mit Mark gehabt zu haben. Während ich damit beschäftigt gewesen war, unsere Zukunft zu bauen, hatte er sie Stein für Stein abgerissen, bis sie völlig zusammengebrochen war.

			Ich blickte ein letztes Mal über die Schulter zu Connor Drake. Er lachte wieder mit seinen Freunden, trug dieses breite, strahlende Lächeln im Gesicht. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, sich in diesem Lächeln zu sonnen. Dann verdrängte ich den Gedanken.

			Umwerfende Männer mit einem gewinnenden Lächeln standen nicht länger auf meiner Liste.
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			Autumn

			Ich nahm die Stufen hoch zur Bibliothek und betrat den kühlen, ruhigen Hauptlesesaal. Keiner der langen Mahagonitische mit den grün beschirmten Lampen war leer. Einer der Universitäts-Clubs hatte zwei Drittel des Raums besetzt. An den übrigen Tischen saßen Leute wie ich und versuchten, einen Lernvorsprung zu bekommen.

			Endlich entdeckte ich einen leeren Platz am Ende eines Tisches, gegenüber von einem blonden Typen, der in seine Lektüre vertieft war. Aus seinem offenen Rucksack ergossen sich Bücher und Unterlagen auf die Seite des Tisches, die ich einzunehmen hoffte.

			»Sorry«, flüsterte ich. »Kann ich …?«

			Er sah auf, sein Blick war vage feindselig. Stechende grünblaue Augen in einem atemberaubend gut aussehenden, aber kantigen Gesicht. Hohe Wangenknochen, ein spitzes Kinn und eine lange, gerade Nase. Auf den ersten Blick sah er aus wie aus Stein gemeißelt; dann wurden seine Züge weicher, und er betrachtete mich. 

			Eine Art Wiedererkennen zeigte sich in seinen Augen, und ich konnte praktisch sehen, wie die Zahnrädchen seines Gehirns sich drehten, während er mich studierte, analysierte und zu einem Schluss kam. Keinem Guten, nahm ich an, denn seine Miene wurde wieder hart.

			»Klar«, murmelte er. Er stand auf, beugte sich über den Tisch und schob die Bücher in seinen Rucksack.

			»Danke«, sagte ich und dachte, dass er mit seiner großen, schlanken Gestalt Model sein musste, wenn er nicht Basketballspieler oder Läufer war.

			Jetzt komm, Mädchen, reiß dich zusammen.

			Ich setzte mich hin, schlug mein Lehrbuch auf und fing an zu lesen. Nach gerade mal zwei Seiten verschwammen die Worte zu unsinnigem Kauderwelsch, meine Haut fing an zu kribbeln, und ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.

			Ich sah auf, direkt in die ozeanblauen Augen des Typen vor mir. Eine Million Gedanken wirbelten in ihren sanften Tiefen, bevor er rasch den Blick senkte. Er versank tiefer in seinem Stuhl, verschwand hinter dem Buch – den gesammelten Gedichten von Walt Whitman. Ein Teil von mir wollte dahinschmelzen. Gott, ein heißer Typ, der Lyrik las? Ich war auch nur ein Mensch.

			Und so bist du überhaupt erst an dein gebrochenes Herz gekommen.

			Ich musste das Buch wütend angestarrt haben, denn der Typ hielt es hoch und sagte: »Nicht gut?«

			Ich blinzelte mich in die Realität zurück. »Nein«, sagte ich. »Ich meine, doch. Ich liebe Whitman. Und Lyrik allgemein. Es ist nur … Egal.«

			Er sah mich eine Weile lang an, dann klappte er Whitman langsam zu und zog Der Streik von Ayn Rand aus seinem kleinen Stapel.

			»Uh, das ist noch schlimmer«, murmelte ich, ohne nachzudenken. Dann schüttelte ich den Kopf. »Sorry, ich habe meinen Filter zu Hause gelassen. Hör nicht zu.«

			Er verzog den Mund. »Irgendwas in meiner Sammlung, was du genehmigst?«

			Ein heißes, cleveres Arschloch, dachte ich. Und los.

			»Sorry«, sagte ich. »Ich bin heute nicht gut gelaunt, und deshalb vergesse ich meine Manieren. Ich gehe und lasse dich in Ruhe deine kapitalistische Propaganda lesen.«

			Der Typ hob die Augenbrauen so hoch, dass sie unter dem blonden Haar verschwanden, das ihm in die Stirn fiel. »Rand findest du also auch nicht gut?« Er grinste wissend. »Nein, natürlich nicht.«

			Sein schnodderiger Tonfall ärgerte mich. »Was soll das bitte heißen?«

			Der Typ deutete mit dem Kinn auf mein Lehrbuch – Globale Verantwortung und die Hungerepidemien der Dritten Welt – und zuckte mit den Achseln, als würde das alles beantworten.

			»Oh.« Ich runzelte die Stirn. »Na ja … ja. Ich meine, Rands Standpunkt ist komplett kapitalistisch und meiner nicht. Nicht mal annähernd.«

			Der Student rechts von mir tauschte Blicke mit der jungen Frau, die ihm gegenübersaß. Dann packten beide ihre Bücher ein und gingen.

			»Wir stören«, sagte ich zu meinem Gegenüber. »Wir müssen aufhören zu reden.«

			Er lehnte sich zurück, den Blick aufmerksam auf mich gerichtet. »Und was ist dein Standpunkt?«

			»Mein was?«

			»Du hast gesagt, dein Standpunkt ist nicht kapitalistisch.« Er hob eine Augenbraue. »Was ist er dann?«

			»Humanistisch, wenn du so fragst. Ich glaube, jeder sollte ohne Ansehen von Hautfarbe, Glaubensrichtung, Einkommen oder Geschlecht die gleichen Chancen haben.« Ich hob eine Augenbraue. »Du nicht?«

			»Ist das eine Frage oder eine Unterstellung?«, fragte er und lachte leise. »Da wir schon mit Etiketten um uns werfen: Ich bin Realist.« Er hielt das Buch hoch. »Und ich bin auch kein Fan von Rand.«

			»Nein?« Ich lehnte mich ebenfalls zurück und verschränkte die Arme. »Willst du dich nur mit mir anlegen oder was?«

			»Vielleicht«, sagte er. »Warum interessiert dich überhaupt, was ich denke?«

			Ich ließ die Schultern sinken. »Tut es nicht. Danke, dass du mich daran erinnert hast.«

			»Kein Problem.«

			»Wow, bist du unhöflich.«

			»So sagt man.«

			»Wundert mich nicht.« Ich nahm mein eigenes Buch, um zu signalisieren, dass das Gespräch vorbei war, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich spürte seine Gegenwart wie das Surren eines elektrischen Spannungsfelds. Es ging mir unter die Haut und drang in meine Gedanken ein. Es war mehr als nur Ablenkung. Ich hatte das Gefühl, als hätte er mich herausgefordert.

			Und einer Herausforderung ging ich nicht aus dem Weg.

			Ich senkte das Buch und sah erneut, wie der Typ rasch so tat, als würde er lesen.

			»Und?«, fragte ich.

			»Was und?«

			Warum starrst du mich an?

			»Warum liest du Ayn Rand, wenn du sie auch nicht magst?«

			»Pflichtlektüre für mein Nebenfach. Englische Literatur.«

			»Und dein Hauptfach? Lass mich raten. Jura.«

			»Gott, nein«, sagte er.

			Ich hob die Augenbrauen, aber er sagte nichts mehr. »Soll ich die Liste der Hauptfächer durchgehen, die man in Amherst studieren kann, bis ich errate, welches deins ist?«

			»Ja«, sagte er. »Und bitte alphabetisch.«

			Ich musste gegen meinen Willen lachen, und der Typ lächelte fast. Seine kantigen Züge wurden weich.

			»Wirtschaftswissenschaften«, sagte er. »Obwohl ich nicht weiß, was ich damit machen will.«

			»Scheint mir das Ehrlichste zu sein, was du bis jetzt zu mir gesagt hast«, erwiderte ich.

			»Und das ist dir wichtig?«

			»Ja«, sagte ich, und mein Lachen erstarb, da ich mich an Mark und dieses Mädchen nackt in seinem Bett erinnerte. »Ehrlichkeit ist sehr wichtig.«

			Er zuckte mit einer Schulter.

			»Du findest das nicht?«, fragte ich.

			»Wenn man ehrlich ist, wird man oft für unhöflich gehalten.«

			»Du musst echt total ehrlich sein«, sagte ich.

			Wieder lächelte er fast. »Muss ich wohl.«

			Zufrieden, dass ich mich gegen diesen gut aussehenden, aber feindseligen Angehörigen des anderen Geschlechts behauptet hatte, wandte ich mich wieder meinem Buch zu … für acht ganze Sekunden, bevor meine Haut wieder anfing zu kribbeln. Das elektrische Surren seiner Aufmerksamkeit war unmöglich zu ignorieren.

			Als ich diesmal aufblickte, sah er nicht weg, sondern räusperte sich. »Ich bin Weston Turner.«
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			Weston

			Ich sah diese Frau nicht zum ersten Mal. Sie war am Morgen in meiner Ökonomie-Vorlesung gewesen. Ihr Haar war mir aufgefallen. Eine kupferrote Strähne hatte sich aus ihrem Knoten gelöst und sich an die porzellanweiße Haut ihres Halses geschmiegt. Jetzt saß sie vor mir.

			Mit aufgestütztem Ellbogen, Kinn in der Hand und einem kleinen Lächeln auf den Lippen antwortete sie: »Autumn Caldwell.«

			Meine Gedanken starteten durch wie ich selbst, wenn ich die Startpistole bei einem Rennen hörte.

			Ihr Name war Autumn. Herbst.

			Natürlich. Als hätten ihre Eltern gewusst, dass sie zu einer lebendigen Verkörperung dieser Jahreszeit heranwachsen würde. Kupferrotes Haar, wie ein Oktoberwald voller verfärbter Blätter. Augen von einem üppigen Braun mit goldenen, grünen und bernsteinfarbenen Sprenkeln und schwer vor Trauer. Sie war zierlich – wahrscheinlich einen Meter fünfzig neben meinen einsachtzig –, leidenschaftlich und furchtlos. Ich spielte gern mit Menschen, um sie zu ärgern, und sie schien ein leichtes Ziel. Aber statt einfach wegzugehen, war sie mir entschlossen entgegengetreten. Das mochte ich.

			Ich mochte sie.

			Und ich mochte eigentlich niemanden.

			Stille machte sich zwischen uns breit, während wir einander in die Augen sahen. Dann rutschte sie auf ihrem Stuhl herum.

			»Ich gehe momentan mit niemandem aus«, sagte sie so subtil wie eine zwanzig Kilo schwere Bowlingkugel, die mir jemand zwischen die Beine warf.

			»Okay«, sagte ich langsam.

			»Mist, sorry«, sagte sie, und ihre Wangen färbten sich rot. »Das sollte nicht anmaßend klingen. Ich wollte nur sagen, es ist nett, dich kennenzulernen, aber ich muss mich auf meine Kurse konzentrieren. Ich habe viel Arbeit. Zwei Hauptfächer und ein Stipendium, das ich nicht verlieren darf.« Sie wedelte mit den Händen. »Gott, ich rede zu viel …«

			Es war mir ein bisschen peinlich. Wegen des teuren Kleids und der passenden Strickjacke hatte ich sie auf den ersten Blick als brave höhere Tochter eingeordnet.

			Falsch, Turner. Du liegst so was von falsch.

			»Ich hab auch ein Stipendium«, sagte ich.

			»Ja?« In ihrem Lächeln zeigte sich die Erleichterung, dass wir auf derselben Seite standen. Finanziell jedenfalls. »Wofür?« 

			»NCAA. Laufen«, sagte ich. »Und deine zwei Hauptfächer sind?«

			»Sozialanthropologie und Politikwissenschaften.«

			»Sozialanthropologie«, sagte ich. »Das Hauptfach der Wahl für jede gute Humanistin.«

			Sie verdrehte die Augen, und die Traurigkeit wurde von einem zuversichtlichen Funken verjagt, der das Gold betonte. »Und du strebst einen Master in Klugscheißerei an?«

			»Hat man mir schon ein, zwei Mal gesagt.«

			»Kann ich mir vorstellen.« Autumn schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sozialanthropologie beschäftigt sich mit modernen menschlichen Gesellschaften und ihrer Entwicklung. Ich will einen Master, der sich auf einen humanitären Aspekt konzentriert.«

			»Klingt ehrgeizig«, sagte ich. Und gut, dachte ich. Nobel. Aufrichtig. Nichts, was man mir jemals vorwerfen würde.

			»Vielleicht ist es idealistisch«, sagte Autumn und fuhr mit dem Finger über die Kante ihres Buchs. »Theoretisch gibt es gar keinen so enggefassten Master. Deshalb will ich ein Projekt entwerfen und es der Harvard University vorschlagen. Ich mach mir meinen Abschluss selbst.«

			»Mit welchem Schwerpunkt?«

			»Ich weiß es noch nicht. Es gibt so viele Anliegen, die Aufmerksamkeit verdienen. Die Auswirkung des Bevölkerungswachstums auf die Weltgesundheit und die Umwelt. Oder Rechte von Behinderten. Oder die sozioökonomischen Auswirkungen von Rassismus. Etwas in der Art.« Sie zuckte mit den Achseln und griff nach ihrem Buch. »Ich weiß nur, dass ich helfen will.«

			Ich wusste nur, dass ich weiter mit ihr reden wollte.

			»Du warst heute Morgen in meiner Vorlesung«, sagte ich.

			Sie sah auf, ihre braunen Augen strahlten. »Ökonomie mit Bezug auf Umweltressourcen?«

			Ich nickte.

			»Ich habe dich nicht gesehen.«

			»Ich saß hinten. Du vorne.«

			»Mochtest du die Vorlesung?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Sie ist nötig für mein Hauptfach.«

			»Das klingt nicht sehr begeistert.«

			»Muss es das?«

			»Wenn du das mal im Leben machen willst, sollte man denken, dass du wenigstens ein bisschen Interesse dafür aufbringst. Vielleicht sogar Leidenschaft.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das später mal machen will. Und keine Leidenschaft, nein. Bei wichtigen Lebensentscheidungen Gefühle zuzulassen ist eine todsichere Art, alles zu verpfuschen.«

			Mein Tonfall wurde mürrisch. Zu schreiben hätte mein Lebensinhalt sein sollen, aber das hatte ich zurückstellen müssen. Es war egal, wie meine Gefühle dem Schreiben gegenüber aussahen, da ich meine Familie unterstützen musste. Abgesehen davon, hatte ich es nach dem Sockenboy-Fiasko nicht besonders eilig, wieder etwas zu veröffentlichen. Neben den Arbeiten für den Unterricht beschränkte ich meine persönlichen Grübeleien auf ein Tagebuch, und dieses Tagebuch verwahrte ich in einer verschlossenen Schublade.

			Autumn verschränkte die Arme vor der Brust. »Du glaubst nicht, dass Gefühle wichtig sind?«

			»Gefühle«, sagte ich, »sind wie Mandeln. Eigentlich nutzlos und gelegentlich eine Quelle von Schmerzen und Unannehmlichkeiten.«

			Sie lachte. »Und was ist die Alternative? Sie sich rausnehmen zu lassen?«

			»Wenn es nur so einfach wäre.«

			Ihrem fassungslosen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das etwas, was ich besser nicht gesagt hätte.

			Sie lehnte sich zurück, die Arme nach wie vor verschränkt. »Also, ich glaube, wir sind vor allem hier, weil wir eine Leidenschaft haben. Weil wir das Leben in all seinen Facetten erleben wollen, auch den schmerzhaften. Ist das nicht auch der Ursprung großer Kunst? Schönheit und Schmerz?«

			Ich nickte langsam. »Ich denke, das stimmt.«

			»Schönheit und Schmerz«, sagte sie fast zu sich selbst. »Ich denke nicht, dass man die beiden trennen kann.«

			»Vielleicht gibt es Schmerz, damit wir die Schönheit zu schätzen wissen«, sagte ich.

			Autumn sah zu mir auf, und ihr Blick war weich. Lud mich ein, näher zu kommen.

			Ich wollte dieser Frau nah sein, aber ich war darauf programmiert, niemanden an mich rankommen zu lassen. Ein kleines Andenken daran, dass Dad uns verlassen hatte und dass meine intimsten Gedanken dazu dann in ganz Boston verbreitet worden waren. Man nannte mich nicht umsonst das Amherst-Arschloch der Laufbahn. Ich war buchstäblich gemein, überholte alle und sah sie in meinem Rückspiegel.

			Ich hustete die Sanftheit aus meiner Stimme. »Oder vielleicht ist Schmerz einfach nur Schmerz, und wir romantisieren ihn, um ihn überleben zu können.«

			Autumn lehnte sich erneut zurück. »Deine erste Theorie hat mir besser gefallen. Aber meine Mitbewohnerin sagt immer, ich wäre eine hoffnungslose Romantikerin. Na ja, das war ich auch.«

			»War?«

			Autumn lächelte traurig.

			Ich schüttelte den Kopf. »Sorry. Ich …«

			Bin schriftlich besser.

			Autumn stieß einen Seufzer aus, der Shakespeares Julia auf ihrem Balkon würdig gewesen wäre, und ihre zierlichen Finger spielten mit ihrem Stift. »Wozu ist Romantik überhaupt gut? Ein paar hübsche Worte bedeuten gar nichts, wenn nicht etwas Echtes dahintersteht.«

			Die Traurigkeit, die ich vorher schon in ihren Augen gesehen hatte, war wieder da, und ich fragte mich, ob ein Typ dahintersteckte. Irgendein Mistkerl hatte auf ihre sonnigen romantischen Ideale gepisst und nur düstere Regenwolken übrig gelassen.

			Sie braucht jemanden, der nett ist. Jemanden, der sie zum Lächeln und zum Lachen bringt. Einen anständigen Kerl mit einem großen Herzen …

			»Hey«, sagte eine tiefe Stimme. »Da bist du schon wieder.«

			Connor stand plötzlich neben dem Tisch, die Hände in die Hüften gestemmt, der König der Welt, so weit er blicken konnte. Autumns Augen weiteten sich, als sie ihn sah, und sie schluckte. Ich folgte der Bewegung ihrer zarten Kehle bis zu der Mulde direkt über dem Kragen, wo man ihren Puls sah. Er lächelte auf sie herab, sie lächelte zu ihm empor, und sie erkannten sich ganz klar wieder.

			Er hat sie zuerst getroffen.

			»Dass ich dich hier treffe, wusste ich«, sagte Connor und stieß mir gegen die Schulter, den Blick noch auf Autumn gerichtet. »Aber diese Überraschung hätte ich nicht erwartet.« Er hielt ihr die Hand hin. »Connor Drake.«

			»Autumn Caldwell«, sagte sie. Ihre Wangen wurden rosa, als ihre kleine Hand in seiner großen verschwand, und die Traurigkeit war längst aus ihren Augen gewichen.

			»Ich dachte, ihr kennt euch schon », sagte ich, meine Stimme leblos wie die einer Drohne.

			»Nur von Weitem«, sagte Autumn. »Woher kennt ihr euch?«

			»Wir wohnen zusammen«, sagte Connor. »Und sind Freunde seit der siebten Klasse.«

			»Wie schön.« Sie suchte ihre Bücher zusammen. »Kommt ihr aus der Gegend?«

			»Boston«, sagte Connor und sah zu, wie sie einpackte. »Du gehst schon? Hat Wes dir schlimm zugesetzt?«

			Autumn lächelte mir zu. »Ich konnte mich schon wehren.«

			»Gut«, sagte Connor. »Wes tut gern so, als wäre er ein Arsch, aber tief drinnen ist er … Na ja, eigentlich nicht, eigentlich ist er nur ein Arsch.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Halt die Klappe, Drake.«

			»Nein, wir hatten ein sehr interessantes Gespräch«, sagte Autumn. »Aber ich muss wirklich los.«

			»Alles klar«, sagte Connor. »Aber, hey, am Samstag treffen wir uns mit ein paar Leuten in Yancy’s Saloon. Kennst du?«

			Autumn hob eine Augenbraue. »Der beste Birnencidre der Stadt.«

			»Ich bin eher der Whiskey- oder Biertyp, aber ich nehm dich beim Wort, was den Birnencidre angeht.« Connor zwinkerte. »Kommst du? Ein paar Partien Billard spielen und abhängen, bevor das Semester uns in die Mangel nimmt?«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust, beobachtete, wie sie sich unterhielten, und verschwand aus ihrer Welt.

			»Vielleicht«, sagte sie.

			»Super«, sagte Connor. »Wir sehen uns da.«

			Sie lachte. »Vielleicht habe ich gesagt.« Sie legte sich die Tasche über die Schulter und wollte gerade gehen, als sie sich noch mal zu mir umdrehte. »Bye, Weston. War nett, mit dir zu reden.«

			Ich nickte steif. »Jepp.«

			Denn das sagen alle großen Schriftsteller zu einer schönen Frau, die sie beeindrucken wollen. Jepp.

			Ich sah sie weggehen; da boxte Connor mir gegen den Arm. »Die ist der Hammer, oder?«

			»Mmh.«

			Er setzte sich auf den Stuhl, den Autumn gerade freigemacht hatte. »Nicht wie die Frauen, auf die ich normalerweise stehe.«

			Er ›steht‹ auf sie. Es fühlte sich an, als hätte ich Blei im Magen.

			»Nein, nicht wie andere Frauen«, sagte ich langsam. »Überhaupt nicht.«

			»Klingt wie eine Warnung«, sagte Connor und lachte kurz.

			»Ich sage nur, sie macht nicht den Eindruck, als wäre sie der Typ für einen One-Night-Stand. Sie ist …«

			Etwas Besonderes.

			»Anders, oder?«, sagte Connor. »Stilvoll und irgendwie elegant. Gefällt mir. Warte mal, bin ich dir irgendwie in die Quere gekommen? Findest du sie gut?«

			Ja.

			»Nein«, hörte ich mich sagen. »Ich denke, sie findet dich gut.«

			Er beugte sich vor. »Glaubst du?« Seine Stimme war einen Hauch höher als sonst. 

			Ich konnte die Male, die Connor Bestätigung gebraucht hatte, an einer Hand abzählen. Man musste wissen, worauf man achten musste. Die etwas höhere Stimme. Eine gewisse Unsicherheit in seinem Wahnsinnslächeln. Es kam so selten vor, dass Connor etwas wollte, was er mit seinem Geld, Charme oder Aussehen nicht bekommen konnte. Manchmal kam’s mir so vor, als wären die Hausarbeiten fürs Studium das einzige, was ich ihm bieten konnte, auch wenn ich in Wirklichkeit alles für meinen Freund getan hätte.

			»Wenn du sie gut findest, halt ich mich sofort zurück. Echt. Bro-Code und so«, sagte Connor grinsend. »Obwohl ich sie zuerst gesehen hab.«

			Ich erinnerte mich daran, wie Autumns Gesicht sich aufgehellt hatte, als Connor ihre Hand genommen hatte. Alle Traurigkeit war verschwunden.

			»Sie wird Samstag kommen«, sagte ich. »Um dich zu sehen.« 

			»Glaubst du?«

			»Ich weiß es.«

			»Cool.« Er stand auf. »Komm, lass uns von hier verschwinden. Wenn du dieses Semester flachgelegt werden willst, solltest du nicht in der Bibliothek abhängen.«

			Sag nicht so was.

			Ich nahm meine Sachen, und wir gingen nach draußen.

			»Vielleicht bringt Autumn ihre Mitbewohnerin mit oder eine sexy Freundin«, sagte Connor und legte mir einen Arm um die Schultern. »Es gibt noch Hoffnung für dich.«

			Ich schüttelte ihn ab. »Habe ich je deine Hilfe gebraucht, um flachgelegt zu werden?«

			»Hier nicht.« Connor deutete auf die Wiese vor der Bibliothek. »Aber während der Sockenboy-Jahre hast du alle Hilfe gebraucht, die du kriegen konntest.«

			»Halt die Klappe«, sagte ich.

			Aber ich war nicht wütend. Ich schuldete ihm die Welt für das, was er während der Sockenboy-Jahre für mich getan hatte. Er war mein bester Freund, und ich liebte ihn wie einen Bruder. Er war kein großer Romantiker, aber das musste er auch nicht sein. Frauen fühlten sich schon wohl, wenn sie nur in seiner Nähe waren. Auch Autumn schien sich gut bei ihm zu fühlen. Er lenkte sie von ihrer Trauer ab, und er stand auf sie. 

			Das war alles, was zählte.
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			Autumn

			»Du hast ein Da-hate«, flötete Ruby. »Mit Connor Dra-hake.«

			Ich stand vor dem Badezimmerspiegel und verdrehte die Augen. Sie lag auf dem Bauch auf meinem Bett und baumelte mit den an den Knöcheln überkreuzten Beinen.

			»Es ist kein Date«, sagte ich zum millionsten Mal. »Ein paar Leute treffen sich im Yancy’s, und wir gehen auch hin. Das ist alles.«

			»Ein paar Leute und Connor.«

			»Ja.«

			»Und er hat dich eingeladen.«

			»Wir wären wahrscheinlich sowieso hingegangen.«

			»Von wegen.« Ruby schnaubte. »In zwei Jahren habe ich es kein einziges Mal geschafft, dich am ersten Wochenende nach Vorlesungsbeginn vor die Tür zu locken.«

			Ich warf ihr im Spiegel einen bösen Blick zu. »Wir brauchen keine Einladung, um in einen Laden zu gehen, in dem wir sowieso regelmäßig sind.«

			»Höchstens halbwegs regelmäßig, und du bist so dermaßen stur. Und wählerisch.« Ruby hob die Augenbrauen. »Wenn es kein Date ist, warum überlegst du dann zwanghaft, was du anziehen willst?«

			Ich zupfte an dem Kleid, dem dritten, das ich anprobierte. Es war marineblau mit weißen Blumen, floss weich um die Knie und hatte vorn hübsche Knöpfe. Ein Designerstück, das ich in einem Second-Hand-Laden gefunden hatte.

			»Ich will gut aussehen«, sagte ich. »Das heißt noch lange nicht, dass ich mich für ihn hübsch anziehe.«

			»Gott bewahre«, murmelte Ruby.

			Ich ließ die Schultern hängen und drehte mich zu ihr um. »Das ist vielleicht doch keine gute Idee.«

			Ruby seufzte. »Wir gehen ins Yancy’s, und Connor ist möglicherweise auch da, genau wie du gesagt hast. Kein Druck. Versuch einfach, ein bisschen Spaß zu haben.«

			Ich nickte. »Du hast recht. Ich benehme mich albern. Ich bin so was Unverbindliches einfach nicht gewöhnt.«

			»Offensichtlich.« Ruby rollte vom Bett und stellte sich neben mich vor den Spiegel. Sie sah lässig gut aus in ihrem schwarzen Rock und einer schwarzen Bluse. Das Haar hatte sie nicht geglättet; nur ein buntes Haarband bändigte ihre Locken.

			Sie legte mir den Arm über die Schultern. »Trink was, lern ihn kennen. Das ist alles.«

			»Das ist alles«, sagte ich. »Höchstens zwei Drinks. Ich muss sparen, und du weißt, wie ich bin, wenn ich zu viel trinke.«

			»Oh ja«, sagte Ruby. »Du bist witzig.«

			Ich stieß sie mit dem Ellbogen an, dann nahm ich ihren Arm. »Und wenn Mark da ist? Mit ihr?«

			»Ein Grund mehr, mit Connor abzuhängen.« Sie schürzte die Lippen. »Nichts für ungut, aber Mark ist ein kleiner Junge im Vergleich zu Mr Drake.«

			Ich wollte Mark gerade verteidigen, als meine Wangen heiß wurden. »Kein Kommentar.«

			Ruby lachte. »Das ist mein Mädchen.«

			Wir gingen hinaus, um auf das Uber zu warten. Die Septembernacht war kühl, und ich zog eine dunkle Strickjacke über, während Ruby in eine Jeansjacke schlüpfte. Ich trug nie Jeans – nach achtzehn Jahren Jeans auf der Farm hatte ich wirklich genug davon.

			»Wie heißt noch gleich Connors Mitbewohner?«, fragte Ruby. »Westly?«

			»Weston«, sagte ich.

			»Wie ist er?«

			»Hauptfach Wirtschaftswissenschaft. Intelligent. Aber kratzbürstig.«

			»Wie das?«

			»Zynisch. Er hat Gefühle mit den Mandeln verglichen.«

			»Autsch.« Ruby lachte. »Ist er sexy?«

			Der augenblicklich auftauchende Gedanke Er sieht wahnsinnig gut aus überraschte mich. »Ich denke schon«, sagte ich. »Groß. Blond. Blaue Augen. Er läuft.«

			»Ein Läufer …« Rubys Augen weiteten sich. »Oh nein, Wes Turner? Oh mein Gott, wo habe ich meinen Kopf? Natürlich. Das Amherst-Arschloch.«

			Ich starrte sie an. »Das was?«

			»Du hast wirklich zwei Jahre auf einem anderen Planeten gelebt, oder? Das ist Wes’ Spitzname auf der Bahn, wegen seines heiteren Gemüts«, sagte sie lachend. »Zu seinen Gegnern ist er richtig ätzend.«

			»Oh«, sagte ich. »So ein Pech. Wir haben uns nett unterhalten.«

			Obwohl Weston nicht sehr freundlich gewesen war. Zuerst nicht.

			Aber irgendwann sind wir miteinander warm geworden.

			»Und er hat den Ruf, im Bett recht geschickt zu sein.« Ruby grinste. »Der Abend ist gerade sehr viel interessanter geworden.«

			Ich betrachtete meine Freundin im Licht der Straßenlaterne. Sie war schön, klug, und dass sie ständig über Männer redete, war nur eine Erscheinungsform ihres grenzenlosen Selbstbewusstseins, um das ich sie wirklich beneidete.

			Wenn Weston versuchen würde, sich mit ihr anzulegen, bekäme er es direkt zurück. Vielleicht verstehen sie sich gut miteinander.

			Der Gedanke war merkwürdig beunruhigend.

			Das Uber brachte uns über den Pleasant Drive in die kleine Stadt Amherst. Yancy’s Saloon war nur einen Block vom Panache Blanc entfernt.

			»Ich bleibe nicht lange«, sagte ich zu Ruby, als wir aus dem Wagen stiegen. »Ich habe morgen die Doppelschicht.«

			»Sag das Connor, wenn er dich heute nach Hause bringt«, gab sie zurück.

			»Niemand außer dir wird mich nach Hause bringen.«

			Ruby versuchte ihre beste – also wirklich grauenhafte – Jack-Nicholson-Imitation: »Glaub mir, Schwester, ich wär das glücklichste Mädchen der Welt, wenn das bei mir was bringen würde.«

			Wir schoben uns durch die Schwingtüren in den Dunst von Bier und fettigem Pub-Essen. Holzmöbel und warmes, gelbes Licht. Violett-weiße Amherst-Fahnen an den Wänden. »Be Mine« von Ofenbach kam aus der Anlage. Ich erkannte es sofort. Zu Hause hörten wir nicht viel alternative Musik, und ich hatte mich in Amherst in das Stück verliebt. Die Oldies meiner Mutter und den Blues meines Vaters hatte ich wie die Jeans auf der Farm zurückgelassen.

			Die Musik übertönte kaum das Klacken, das von den Billardtischen kam, zu denen Ruby jetzt hinüberzeigte. Connor Drake stand in einem Kreis von Freunden, den Kopf lachend zurückgeworfen.

			»Da ist er«, sagte Ruby. »Lass uns Hallo sagen.«

			»Ich will erst was trinken«, sagte ich und schob sie zu der langen Theke.

			»Lass ihn dich einladen«, sagte Ruby. »Gott weiß, dass er’s kann.«

			Ich blieb stehen. »Was meinst du damit?«

			»Ich meine, dass seinem Dad ohne Ende Unternehmen gehören und seine Mom Senatorin ist.«

			Ich zog die Stirn kraus. »Woher …? Hast du über jeden Typen hier ein Dossier?«

			»Hat das nicht jeder?« Sie lachte und stieß mich am Arm an. »Ich achte eben auf meine Umgebung und nicht nur auf das Innere von Lehrbüchern.« Sie betrachtete meine gerunzelte Stirn. »Sag jetzt nicht, es verletzt deine zarten Farmmädchengefühle, dass Connor reich ist.«

			»Das ist es nicht, nur …« Es ist nur eine Sache weniger, die wir gemeinsam haben. Sofort erinnerte ich mich daran, dass Weston auch mit einem Stipendium in Amherst war.

			»Egal.« Ich nahm die Schultern zurück. »Ein Grund mehr, selbst zu bezahlen. Wenn er wohlhabend ist, denken die Leute wahrscheinlich ständig, dass er alles zahlt.«

			»Kann sein«, sagte Ruby. »Aber er ist nicht auf die Art wohlhabend, dass er ein schickes Auto fährt und schicke Klamotten trägt. Er ist auf die Art wohlhabend, dass ihm tausend Dollar runterfallen könnten und er es nicht mal bemerkt.«

			Ruby musste es ja wissen. Sie war nicht wohlhabend wie Connor Drake, aber ihre jamaikanische Mutter war professionelle Sängerin und ihr holländischer Vater ein hochkarätiger Anwalt in Boston. Ruby sagte gern, sie habe das »Hammond-Stipendium« gewonnen. Ihre Eltern bezahlten ihre komplette Ausbildung, und sie musste nicht arbeiten während ihres Italienisch-Studiums.

			Sie hob abwehrend die Hände, als ich sie ansah. »Ich meine ja nur. Lass mich die erste Runde holen. Zur Feier deines ersten Ausgehens nach Mark.«

			Ich schüttelte den Kopf und musste lächeln, da mich eine Welle von Zuneigung für meine Freundin überkam.

			An der Bar bestellte Ruby für sich einen 7-and-7 und für mich einen Birnencidre. Sie hob das Glas. »Trinken wir darauf, unverbindlich zu bleiben und Spaß zu haben.«

			»Amen«, sagte ich und stieß mit ihr an.

			»Und darauf, möglicherweise flachgelegt zu werden.«

			»Du, ja. Für mich ist es zu früh.«

			Ruby kniff die Augen zusammen und stellte ihren Drink ab. »Apropos, darf ich dich etwas fragen? Wie war Mark eigentlich so im Bett?«

			Ich spuckte fast den Birnencidre aus. »Ruby.«

			»Du warst zwei Jahre mit ihm zusammen, und wir haben nie darüber gesprochen. Nie. Bist du auf deine Kosten gekommen?«

			»Ich … Was hat das mit irgendwas zu tun?«

			»Alles«, sagte Ruby. »Du bist jetzt im dritten Jahr am College. Du solltest dich austoben, mit ein paar Typen ins Bett gehen und Spaß haben, und du hast das alles verpasst.« Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Ich bin nicht froh, dass Mark dich betrogen hat – das war total mies von ihm –, aber ich bin froh, dass du jetzt frei bist.«

			»Frei?« Ich zog den Arm weg. »Er hat mir das Herz gebrochen, Ruby. Ich habe ihn geliebt.«

			»Wirklich?« Sie hob entschuldigend die Hände. »Ich will jetzt nicht alles noch mal aufwärmen. Aber ich hatte nie den Eindruck, dass er dich wirklich entflammt hätte. Deine Worte.« 

			Ich zog die Schultern hoch und drehte mich zur Bar um. »Niemand ist perfekt«, sagte ich. »Ich bin es nicht. Mark war es auch nicht. Aber wir hatten gute Gespräche, und er hat verstanden, was ich mit meinem Studium wollte.«

			Ruby schürzte die Lippen und nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. »Ich mag es nicht, wenn du verletzt wirst. Aber ich glaube einfach, dass das eine Chance für dich ist. Du arbeitest so hart. Du hast es verdient, ein bisschen Spaß zu haben.«

			Ich wollte protestieren, aber Rubys Worte trafen einen Nerv. Ich arbeitete wirklich hart mit meinen zwei Hauptfächern. Und ich hatte auch hart an mir und Mark gearbeitet. Ich hatte mir gesagt, dass die elektrisierende Verliebtheit nicht ewig andauern konnte, nicht nach zwei Jahren. Wir waren in einen Trott aus banalen Gesprächen und Routine-Sex geraten. Einen Trott, aus dem er ziemlich spektakulär mit einer anderen Frau ausgebrochen war.

			Ich blickte zu den Billardtischen. 

			Connor Drake stand bei seinen Freunden und rieb die Spitze seines Queues mit Kreide ein. Ein breites, herzliches Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, als er einen Neuankömmling mit Handschlag und Umarmung begrüßte und ihn in seinem Kreis willkommen hieß.

			Scheint, als wäre es schön dort.

			»Geh«, sagte Ruby. »Geh einfach hin, sag Hallo, flirte ein bisschen und guck, was passiert. Okay?«

			»Okay«, sagte ich. »Da gibt es nur ein Problem.«

			»Und zwar?«

			»Ich bin ganz schlecht im Flirten.«

			Ruby drückte mir mein Glas in die Hand. »Dafür, meine Liebe, gibt es Alkohol.«

			Ich warf ihr einen Blick zu und kippte den Rest hinunter – es war noch über die Hälfte voll gewesen.

			Ruby lachte, als ich das leere Glas hart auf die Theke stellte. »Halleluja.« Sie trank aus und signalisierte dem Barmann, dass wir Nachschub wollten.

			Birnencidre ist nicht das stärkste Getränk der Welt, aber da ich klein war und nicht viel wog, spürte ich die Wirkung sofort. Der angenehme Schwips gab mir genügend Selbstvertrauen, um zu den Billardtischen zu gehen, mitten in eine feste Clique aus Sporttypen und ihren Freundinnen.

			Ich wusste instinktiv, dass Connor sich vor den Frauen mir gegenüber nicht anders verhalten und mich vor seinen Kumpels aber auch nicht abblitzen lassen würde. Und ich hatte recht. Sobald er mich sah, hörte er auf zu reden, und sein breites Lächeln wurde noch breiter.

			»Hey, Wes«, rief er, sah mich dabei aber weiter an. »Sieh mal, wer hier ist.«

			Ich folgte der Bewegung seines Kinns zu den drei Darts-Scheiben an der hinteren Wand der Bar. Weston drehte sich um, einen Pfeil in der Hand. Seine Augen weiteten sich leicht, als er mich sah.

			Genau wie meine.

			Ruby beugte sich zu mir. »Das Amherst-Arschloch höchstpersönlich.«

			Ich nickte. Ruby lächelte.

			»Nicht schlecht.«

			Er sah ebenso gut aus wie Connor, war aber aus völlig anderem Holz geschnitzt. Während Connor breit und muskelbepackt war, war Westen zwar groß und muskulös, aber schlank. Connor trug ein weißes T-Shirt, das sich an seine Schultern schmiegte, und sein dunkles Haar war kürzer und stachelig. Weston trug Schwarz, und sein blondes Haar fiel ihm in die Augen. Er sah mich immer noch an, als er es mit einer Kopfbewegung zur Seite warf.

			Connor kam auf uns zu. »Hey, du hast es geschafft.«

			»Wir«, sagte ich. »Das ist meine Mitbewohnerin, Ruby Hammond. Ruby, das ist Connor Drake.«

			Es kam mir komisch vor, sie einander vorzustellen, da Ruby mehr über Connor wusste als ich. Connor begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln und wandte sich sofort wieder mir zu.

			»Dein nächstes Getränk geht auf mich, ich bestehe darauf.« Er sah wieder über die Schulter. »Wes, komm her und sag Hi. Lass uns ein Spiel machen.«

			Weston drehte sich zu der Darts-Scheibe um und warf den kleinen Pfeil direkt ins Schwarze. Dann kam er zu uns.

			»Hi«, sagte ich.

			»Hey.«

			»Das ist meine Mitbewohnerin, Ruby.«

			Seine grünblauen Augen schossen kurz zu ihr. »Hey.«

			»Ist mir ein Vergnügen«, sagte Ruby mit einem schiefen Grinsen.

			»Bevor wir ihm nicht ein paar Shots eingeflößt haben, spricht mein Kumpel Wes nicht, wenn er nicht unbedingt muss«, sagte Connor lachend.

			Er stellte uns ein paar seiner Freunde vor, alles Baseball- oder Basketballspieler. Ruby kannte zwei oder drei von ihnen und war sofort in ein Gespräch vertieft.

			»Lass uns aufbauen«, sagte Connor zu Weston. »Decker, machst du mit?«

			Ein dunkelhaariger Typ, der an der Wand lehnte, nickte und hob zum Gruß seine Bierflasche.

			Connor drehte sich zu mir um. »Spielst du Billard?«

			»Ich habe ein paar Mal gespielt«, sagte ich mit einem, wie ich hoffte, verführerischen Lächeln. Ich trank mein Glas aus und nahm den Billard-Queue. »Kann ich anstoßen?«

			Connor zog die Augenbrauen hoch. »Gern.«

			Ich beugte mich über den Tisch, ließ den Queue vor und zurück über meine Hand gleiten und machte meinen Stoß. Das Klacken hallte durch die Bar, als die weiße Kugel auf das Dreieck traf und die Kugeln über den grünen Filz verteilte. Ich lochte zwei Halbe ein.

			Connor zeigte auf mich. »Ich spiele mit ihr zusammen.«

			Decker ließ einen leisen Pfiff hören. »Wer hätte das gedacht.«

			»Tja.« Connor drehte sich zu mir um und stellte sich dicht neben mich. Seine Stimme war leise und tief, und sein Rasierwasser – dieser saubere, männliche und teure Duft – ließ meine Nerven prickeln. Irgendwie ließ er die ganze Bar verschwinden, bis nur noch er und ich da waren.

			»Du hast also ein paar Mal gespielt?«

			»Ich komme aus einer Kleinstadt in Nebraska«, sagte ich. »Mein Dad hat mich und meinen Bruder jedes Wochenende in die Stadt mitgenommen, um Billard zu spielen.«

			»Ziemlich gerissen«, sagte Connor. »Gefällt mir. Unerwartet. Ich denke, ich will mehr über dich wissen.«

			Wäre ich nüchtern gewesen, hätte das wahrscheinlich geschmacklos geklungen, aber ich hatte schon zwei Gläser intus. Und Connor Drakes volle Aufmerksamkeit hatte auch eine berauschende Wirkung. Er war schön, so aus der Nähe – große grüne Augen unter dichten dunklen Brauen und ein breiter Mund, der aussah, als könnte er ebenso gut küssen wie lächeln. 

			»Da gibt es einiges herauszufinden«, sagte ich und rieb die Spitze meines Queues mit Kreide ein.

			»Ist das so?« Connors Lächeln wurde weich. Er hob die Hand, und eine Sekunde lang dachte ich, er würde mein Gesicht berühren, aber er zögerte. »Da klebt eine Wimper auf deiner Wange.«

			Ich wischte über die Stelle, auf die er gezeigt hatte, und die Haut war warm unter meinen Fingern. Dass er mich hatte berühren wollen, es aber nicht getan hatte, machte mich irgendwie mehr an, als wenn er mich wirklich berührt hätte.

			»Danke«, sagte ich.

			»Kein Problem«, sagte er, und dann war sein Megawatt-Lächeln zurück, und ich sonnte mich darin. »Autumn Caldwell aus Nebraska«, sagte er. »Lass uns Billard spielen.«
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			Weston

			Ich sah, wie Autumn ihren zierlichen Körper über den Tisch beugte und anstieß wie ein Profi. Connor stellte sich neben sie, und sie wechselten leise ein paar Worte. Es sah aus, als würde er ihre Wange berühren, aber er tat es nicht. Ein klassischer Connor-Drake-Move. Matt Decker, der einzige andere Mann in ganz Amherst, den ich als Freund betrachtete, sah es auch.

			Er beugte sich zu mir, benutzte den Queue als Mikrofon und sprach mit leiser Stimme wie ein Golf-Kommentator.

			»Connor macht heute Abend alles richtig, was meinen Sie, Wes?«

			»Oh ja, Matt«, flüsterte ich zurück. »Er gibt alles. Die typische Du-hast-da-ne-Wimper-Masche. Perfekt ausgeführt. Sehen wir uns die Wiederholung an.«

			»Makellos, Wes. Was für eine Technik. Und die rothaarige Schiedsrichterin gibt ihm eine volle Zehn.«

			Decker lachte leise, während ich den Blick abwandte und einen großen Schluck von meinem Bier nahm.

			Ich habe zuerst mit ihr geredet.

			Wie lächerlich war das bitte! Sie war kein Territorium. Ich hatte keine Flagge in sie gerammt.

			So, wie es zwischen ihr und Connor läuft, wirst du in absehbarer Zeit überhaupt nichts in sie rammen.

			Der vulgäre Gedanke verhüllte die Wahrheit nur notdürftig: Ich hatte die ganze Woche nicht aufgehört, an Autumn Caldwell zu denken. Ich unterhielt mich gern mit ihr, und hätte ich es besser hingekriegt, hätte ich mir heute einen Queue mit ihr geteilt. Hätte neben ihr gestanden, während sie mit diesen unglaublichen braunen Augen zu mir aufsah. Stattdessen hatte ich sie kampflos Connor überlassen.

			»Wes«, sagte Connor. »Du und Decker, seid ihr fertig mit Turteln?« Er legte beiläufig einen Arm um Autumns zarte Schultern. »Meine Geheimwaffe und ich werden euch eins überbraten.«

			»Das werden wir noch sehen, Drake.« Decker drehte sich zu mir um. »Bist du dabei?«

			Mit Autumn und Connor Billard zu spielen war wirklich das Letzte, was ich wollte. Aber mein Konkurrenzdrang, der auf den Straßen von South-Boston geboren und auf dem Sportplatz geschärft worden war, kam auf Touren wie vor einem Rennen.

			»Klar doch.«

			Matt Decker war ein ganz ordentlicher Billardspieler, und gegen Connor hatte ich mich immer behaupten können, aber Autumn war ein echtes Phänomen. Und jede Kugel, die sie oder Connor einlochten, war eine weitere Gelegenheit für ihn, sie abzuklatschen, zu umarmen oder etwas zu sagen, was sie zum Lächeln brachte.

			Ziemlich bald hatten die beiden nur noch die schwarze Acht, während Matt und ich drei Kugeln übrig hatten. Ich bereitete meinen Stoß vor, während Connor auf der anderen Seite des Tisches dicht neben Autumn stand. Dichter als nötig für ein Date, das keins war. Ich zwang mich, auf den Tisch zu blicken, aber in dem Moment, als ich den Stoß ausführte, lachte Autumn. Der Queue kratzte über den Filz, traf die Weiße an der Seite und beförderte sie in ein Seitenloch.

			»Oh Mann«, stöhnte Decker.

			»Verdammt, Wes«, sagte Connor. »So was hast du seit dem Sommercamp in der Achten nicht gebracht.«

			»Halt die Klappe«, murmelte ich leise und legte noch eine der Ganzen auf den Tisch.

			»Es war meine Schuld«, sagte Autumn. »Mein Dad hat uns beigebracht, still zu sein, wenn ein Gegner einen Stoß macht.« Sie warf mir ein wunderschönes Lächeln zu. Es war aufrichtig. »Vergibst du mir?«

			Ja. Alles. Immer.

			Verfluchter Mist, diese Frau hatte mich um ihren kleinen Finger gewickelt.

			»Kein Problem«, murmelte ich wie ein Idiot und trank einen Schluck von meinem Bier.

			»Ihr kennt euch seit der achten Klasse?«, fragte Autumn.

			»Seit der siebten«, sagte Connor und betrachtete den Tisch.

			»Ach ja. Das hast du in der Bibliothek erzählt. Und jetzt geht ihr zusammen aufs College. Das ist süß.«

			»Hörst du das, Turner?« Connor beugte sich über den Tisch, den Blick auf seinen Stoß konzentriert. »Das erste und letzte Mal, dass jemand das Wort süß benutzt, um dich zu beschreiben. Deine eigene Mutter mit eingeschlossen.«

			»Deine Mutter hat mich gestern Abend süß genannt, Drake.«

			»Treffer.« Decker stieß, ohne hinzusehen, die Faust gegen meine.

			»Das tut weh, mein Freund«, sagte Connor und zielte. »Es tut so sehr weh, dass ich diesen Stoß versauen könnte …«

			Der Queue schoss vor, traf die Kugel mit einem Klacken und schickte die Schwarze Acht direkt in das Loch in der Ecke. Das war’s.

			Connor breitete die Arme aus und grinste triumphierend. »Oder auch nicht.«

			Decker fluchte leise. Mir war es egal, dass ich das Spiel verloren hatte, nur musste ich jetzt zusehen, wie Connor den Sieg mit Autumn feierte.

			Sie klatschten sich ab, und er – auch eine typische Drake-Masche – hielt ihre Hand fest, zog sie an sich und hob sie hoch. Es war nichts Sexuelles daran – er stellte sie sofort wieder ab und trat zurück –, aber ich wusste, dass er so viele platonische, freundliche Berührungen unterbrachte wie möglich.

			Ich würde dich nicht so schnell berühren, dachte ich. Ich würde warten. Es in die Länge ziehen. Die Spannung steigern, und wenn es passierte – wenn wir die Haut des anderen zum ersten Mal spürten –, würde es unvergleichlich sein. Lange verdient.

			Ich nahm noch einen Schluck Bier, als könnte ich die Frustration und das Rätsel, warum ich so in diese Frau vernarrt war, ertränken. Ein Gespräch in der Bibliothek, eine Runde Billard und ein Lächeln, und sie hatte sich in meiner Seele festgesetzt und ließ mich nicht los. Nur dass ich das Gefühl hatte, mehr über sie zu wissen als nur das. Ein merkwürdiges Wiedererkennen oder Déjà-vu, das überhaupt keinen verdammten Sinn ergab.

			Was für eine Scheiße.

			Ich knallte meine leere Flasche auf einen Tisch, fischte Geld aus der Tasche und gab es Decker, damit er Bier holte.

			»Die Runde geht auf mich, wegen des Patzers. Geh.«

			Er grinste. »Sir, jawohl, Sir.«

			Ich ging wieder zum Darts, während Connor und Autumn die Billardkugeln neu aufbauten. Ruby und ein paar andere gesellten sich zu ihnen, und ich versuchte, das Lachen und die Gespräche auszublenden.

			Mit schlechter Laune spielte ich besser, und zu gewinnen konnte nie schaden. In den nächsten zwanzig Minuten schlug ich zwei Gegner mit Leichtigkeit, kriegte das Geld wieder rein, das ich Matt gegeben hatte, und noch dazu genug, um nächstes Wochenende wieder ins Yancy’s zu kommen. Meine Gegner zogen ab, und ich spielte allein weiter.

			Ich zielte und traf die Zwanzig.

			»Wie bist du so gut geworden?«, hörte ich Autumns weiche Stimme hinter mir.

			Ich erstarrte, hielt den Pfeil neben meinem Ohr, und blickte langsam zu ihr. Sie sah mich über den Rand ihres Glases an. Ihr Gesicht war gerötet.

			»Ich tue so, als wäre die Scheibe das Gesicht meines Feindes«, sagte ich.

			Sie lachte, setzte sich auf einen Barhocker und stellte ihr Getränk auf einem Sims ab. »Wirklich? Und wen nimmst du heute aufs Korn?«

			Mich selbst.

			»Wollen wir spielen?«, fragte ich. »Bist du auch ein heimlicher Darts-Profi?«

			»Oh nein«, sagte sie und hob das Glas. »Das ist mein drittes. Oder viertes? Man kann mir keine spitzen Gegenstände anvertrauen.«

			»Mit einem langen Stock scheinst du ganz gut umgehen zu können.« Ich sah zu ihr, dann warf ich den nächsten Pfeil. Achtzehn. »Machst du eine Pause vom Billard?«

			Und von meinem besten Freund?

			Ihr Haar glänzte rot und golden unter der Lampe, als sie nickte. »Man muss aufhören, solange man vorn liegt. Bevor man anfängt, schlecht zu spielen und den Zauber kaputt macht.«

			»Den Nebraska-Billardprofi-Zauber.«

			»Ein bisschen aufregender als der Nebraska-Farmmädchen-Zauber.«

			»Du bist auf einer Farm aufgewachsen?«

			»Allerdings. Mein Vater baut Mais und Weizen an.«

			Mein dämlicher Geist beschwor ihr Bild in einem Weizenfeld herauf, wie sie mit den Fingerspitzen über die Ähren strich. Das kupferrote Haar glänzte in der Sonne. Ihr schlichtes Kleid bauschte sich in einem Windstoß, der den Weizen um sie herum wogen ließ wie eine seichte See …

			»Wie war das so?«, fragte ich.

			»Ich habe es geliebt«, sagte sie; ihre Augen flüssiges Braun. »Ich liebe das Land. Liebe es, meinem Vater dabei zuzusehen, wie er Dinge wachsen lässt.«

			Sie war beschwipst, und das machte sie noch weicher. Sie redete langsamer und ein leichter Akzent aus dem mittleren Westen schlich sich in ihre Stimme.

			»Aber es hat mir nicht genügt. Ich war immer gut in der Schule und hatte immer vor, wegzugehen und etwas wirklich Bedeutendes zu tun. In der Schule hat man mich zu der Person gewählt, die am wahrscheinlichsten die Welt rettet.« Sie lächelte schüchtern. »Leicht übertrieben …«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Besser als Miss Charme.«

			»Zu was hat man dich in der High School gewählt?«

			»Mr Charme.«

			Sie lachte. »Lügner.«

			»Ich wurde zu gar nichts gewählt.«

			Sie legte den Kopf schief. »Nein? Schade. Ich hätte dich für ›Beste Augen‹ nominiert.«

			Ich zuckte mitten im Wurf zusammen, und der Pfeil glitt an der Metallumrandung der Scheibe ab.

			Autumn schlug sich die Hand vor den Mund. »Oje, Alkohol ist für mich wie ein Wahrheitsserum.« Sie runzelte plötzlich die Stirn, dachte nach. »Wie heißt dieser Song noch? … ›Ocean Eyes‹ …«

			Ich hob den Darts-Pfeil auf und sammelte die anderen von der Scheibe ab. »Kenne ich nicht.«

			Sie summte ein paar Töne. »Von Billie Eilish. Ein superschöner Song. Mehr als nur ein Refrain, der hundertmal wiederholt wird. Ihre Texte sind wie Poesie, weißt du. Sie haben wirklich etwas zu sagen.«

			»Magst du Poesie?«

			Bitte sag Nein.

			»Ich liebe Poesie.« Sie stützte die Hände auf den Barhocker, auf dem sie saß, und baumelte ein wenig mit den Beinen. »Ich liebe Dickinson und Keats und E. E. Cummings. Ich liebe es, wie ein paar sorgfältig ausgewählte Worte so tiefgehende Reaktionen auslösen können. Oder eine bestimmte Stimmung hervorrufen oder dich etwas Echtes fühlen lassen, weißt du?« 

			Ja, ich weiß. Ich weiß es ganz genau, Autumn.

			Sie schüttelte den Kopf. »Sorry, ich habe mich ein bisschen in den Sternen verloren. Wo waren wir? Ach ja. Warum ich die Farm verlassen habe.«

			»Du wolltest die Welt retten.« Ich warf einen Pfeil. Neunzehn.

			»Genau«, sagte sie. »Ich wollte aus Nebraska weg und mit dem, was ich kann, etwas Großes bewirken.«

			»So viele Anliegen brauchen Aufmerksamkeit, und du weißt nur, dass du helfen willst.«

			Ihre zarten Augenbrauen zogen sich zusammen. »Woher …?«

			»Du hast es mir in der Bibliothek gesagt.«

			Sie lachte und hob das Glas. »Alkohol. Löscht die Filterfunktion und die Erinnerung.«

			Ich sah sie von Kopf bis Fuß an, während sie einen Schluck trank. Sie war so schlank; so klein und zart. Ihr Körper war geschmeidig wie der einer Tänzerin, und ich wusste, ich könnte sie ohne Weiteres hochheben und an die Wand drücken, während ich den Birnengeschmack auf ihren Lippen und ihrer Zunge …

			Und dann schreibe ich dir ein Gedicht, wie du dich angefühlt hast, wie süß du geschmeckt hast …

			»… Boston?«

			Ich riss mich aus meiner Fantasie. »Was?«

			»Ich habe gefragt, ob du aus Massachusetts stammst. Dein Akzent klingt nach Boston.«

			»Jepp.« Ich schleuderte einen Pfeil, mit Kraft. Zehn. »Ich bin in Woburn aufgewachsen. Etwas außerhalb von Boston. Meine Mom ist mit uns nach Southie gezogen, als ich sieben war.«

			»Nur deine Mom?«

			Ich warf einen Blick hinter mich, wo Connor, Ruby und ein paar andere Leute redeten und lachten.

			»Tut mir leid«, sagte Autumn. »Das war ein bisschen persönlich …«

			»Ja, nur meine Mom.«

			Die Frage nach meinem Dad hing in der Luft. Die Antwort lag mir schon auf der Zungenspitze. Ich wollte es ihr sagen. Aber Freitagabend im Yancy’s schien mir weder die rechte Zeit noch der rechte Ort zu sein, um die traurige und bemitleidenswerte Geschichte von Sockenboy zu erzählen.

			»Ist mein Akzent so auffällig?«, fragte ich.

			»Hmmm …« Sie sah weg, kämpfte mit einem verlegenen Grinsen. »Auf einer Skala von Eins bis Matt Damon in Good Will Hunting?«

			Ich lachte. »Meinetwegen.«

			»Ich würde sagen Acht. Nicht ganz Matt Damon. Aber wenn du dran arbeitest …«

			»Oh nein, ich würd’ ihn lieber loswerden.«

			»Wag das ja nicht«, sagte sie. »Er ist süß.«

			Mein Akzent ist süß, und sie mag meine Augen.

			Ich wünschte, wir wären allein. Und nüchtern. Nicht dass die Autumn, die einen im Kahn hatte, nicht unterhaltsam war, aber ich wollte mit der Frau reden, die ich in der Bibliothek kennengelernt hatte. Die sich nicht entscheiden konnte, welchen Teil der kaputten Welt sie zuerst reparieren wollte.

			Autumn leerte ihr Glas und wankte ein wenig auf dem Barhocker. »Meine Güte, ich bin echt ein billiges Date.«

			»Willst du etwas essen?«, fragte ich. »Ich kann uns – kann dir etwas holen. Wenn du willst.«

			»Nicht, dass ich auf einem Date wäre«, sagte sie, als hätte sie mich nicht gehört. »Ich amüsiere mich nur ein bisschen. Ruby sagt immer, dass ich mehr rauskommen muss.« Sie biss sich auf die Lippe. »Das klingt nach einer Einsiedlerin oder als würde ich ständig lernen, oder? Ich lerne nicht nur. Ich meine, ich lerne schon viel, aber ich habe auch gerade eine Beziehung hinter mir und bin absolut nicht interessiert, etwas Neues anzufangen.«

			Mit Connor? Oder … jemand anderem?

			Autumn schlug sich die Hand vor die Augen. »Oh mein Gott, ich plappere wie eine Verrückte, und ich bin mir sicher, du willst nichts davon hören. Ich wollte es bei zwei Gläsern belassen …«

			Sie rutschte vom Barhocker und stolperte. Ich war zu weit weg, aber dank den verfluchten Göttern im Himmel war Connor da, um sie aufzufangen.

			»Hoppla«, sagte er und grinste. »Alles in Ordnung?«

			Autumn hielt sich einen Moment an seinem Arm fest; dann wurde sie rot und trat zurück, um ihren Stolz zu bewahren.

			»Mir geht’s gut«, sagte sie und strich sich das Kleid glatt. »Ich sollte gehen. Es ist spät.« Sie sah sich um. »Wo ist Ruby?«

			»Hier.« Ruby schlüpfte zwischen Connor und Autumn und hakte ihren Arm bei sich unter. »Zeit zu gehen.«

			»Ich bringe euch raus und rufe euch ein Uber«, sagte Connor und griff nach seinem Handy.

			»Nein, danke«, sagte Autumn. »Wir schaffen das schon.«

			»Ich schaffe das«, sagte Ruby.

			»Warte kurz«, sagte Connor. Er dimmte sein Lächeln, damit es privat wirkte, als wären er und Autumn allein im Gedränge der Bar. »Sehe ich dich wieder?«

			Autumn machte den Mund auf und zu. »Ich weiß es nicht. Ich habe viel zu tun dieses Semester.«

			»Oh, hey, ich habe die Idee«, sagte Connor lauter. »Komm doch zu Wes’ Wettkampf nächsten Samstag.«

			Ich blinzelte. »Was?«

			Autumns Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Nächsten Samstag?«

			»Das wird cool«, sagte Connor. »Wir können unseren Mann hier anfeuern und abhängen. Einfach chillen.«

			»Es ist nur eine Vorentscheidung«, sagte ich. »Keine große Sache.«

			Bitte komm.

			Bitte komm nicht.

			Ich knirschte mit den Zähnen. Es war sowieso egal. Ich hatte bei beiden möglichen Szenarien gleichermaßen verloren. 

			»Vielleicht«, sagte Autumn. »Wir werden sehen, ob ich bis dahin wieder nüchtern bin.« Sie lächelte Connor an. »Danke für den Cidre. Und das Billardspiel.« Sie sah zu mir. »Bye, Weston.«

			»Jepp«, sagte ich und sah sie hinausgehen, immer noch bei Ruby untergehakt.

			Sobald sie außer Hörweite war, drehte Connor sich zu mir um. »Verdammt, sie ist perfekt.«

			»Perfekt wofür?«

			»Um sie zu daten, du Idiot. Sie will was Humanitäres machen. Wusstest du das?«

			»Ja.« Ich nahm die Darts-Pfeile und zielte. »Wusste ich.«

			Connor setzte sich auf den Hocker, auf dem Autumn gerade noch gesessen hatte. »Sie ist schön, klug. Kommt wahrscheinlich aus einer guten Familie.«

			»Sie kommt von einer Farm in Nebraska«, sagte ich und warf einen Pfeil. Vier.

			»Ja, aber manche dieser Farmen sind Imperien«, sagte Connor. »Wenn ihre Familie einen großen Betrieb hat …«

			»Sie hat kein Geld«, sagte ich. »Sie ist mit einem Stipendium hier.«

			»Oh.« Connor dachte für einen Augenblick nach, dann zuckte er mit den Achseln. »Umso besser. Sie ist das Salz der Erde. Kannst du vor dir sehen, wie ich sie mit nach Hause bringe und meinen Eltern vorstelle? Das wird sie überzeugen.«

			Ich drehte mich zu ihm um. »Wovon redest du?«

			»Sie sitzen mir im Nacken, Wes.« Connor nahm geistesabwesend Autumns halbvolles Glas in die Hand. »Sie glauben, ich verschwende hier nur meine Zeit und arbeite nicht ernsthaft.«

			»Weil du deine Zeit verschwendest und nicht ernsthaft arbeitest.«

			»Weiß ich ja. Aber mit meinem Hauptfach werde ich nie etwas machen.«

			Connor hatte auch Wirtschaftswissenschaft gewählt. Angeblich, damit ich ihm bei den Kursen helfen konnte, aber vor allem, weil es das Einzige war, was seine Eltern akzeptierten. 

			»Dann brich das Studium ab«, sagte ich. »Mach deine Sportsbar auf.«

			»Du weißt, sie geben meinen Treuhandfonds erst frei, wenn ich den Abschluss habe. Und selbst da habe ich meine Zweifel …«

			»Wir haben hundert Mal darüber gesprochen«, sagte ich. »Vergiss das Geld. Nimm einen Kredit auf, und mach es allein.«

			»Klar. Weil es ja so leicht ist, auf sechs Millionen zu verzichten.«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Ich sehe nicht, wie Autumn dir helfen kann. Wenn du sie nur benutzt, um deine Eltern zu beeindrucken …« Ich warf einen Pfeil. Achtzehn. »Das ist echt krank.«

			»Das würde ich nie machen. Aber sie ist anders als alle, mit denen ich bisher ausgegangen bin.« Er nippte an ihrem Birnencidre und verzog das Gesicht. »Heilige Scheiße, von diesem Birnenwasser ist sie betrunken geworden? Das ist verdammt niedlich.« Er lachte leise. »Ich mag sie wirklich.«

			Ich erstarrte. »Ja?«

			»Klar. Wer würde das nicht?«

			Ich biss die Zähne zusammen. Wer würde das nicht?

			Mein Pfeil flog.

			Ins Schwarze.
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			Weston

			»Verdammt«, grummelte Connor, als er am nächsten Freitag früh in Pyjamahose und Unterhemd aus seinem Zimmer kam. Er warf das Handy auf die Designer-Couch, die seine Eltern uns gekauft hatten. »Es ist zu früh am Morgen für diese Scheiße.«

			Ich kniete an der Haustür und machte meine Laufschuhe zu. »Welche Scheiße?«

			Connor gähnte und fuhr sich mit den Händen durch das dunkle Haar. »Meine lieben Eltern haben beschlossen, dass sie ab jetzt jeden Monat einen Bericht wollen, wie ich in meinen Kursen zurechtkomme.«

			»Wozu?« Ich band den zweiten Schuh zu, dann wippte ich auf den Ballen auf und ab, um mich für meinen heutigen Lauf aufzuwärmen.

			»Um sicherzugehen, dass ich es nicht vergeige. Wozu sonst?« Connor gähnte wieder und sah mich müde an. »Gott, Wes, es ist noch nicht mal richtig hell draußen.«

			»Zehn Meilen bei jedem Wetter«, sagte ich.

			»Ich weiß. Normalerweise schlafe ich noch und kriege es nicht mit. Ich bin schon erschöpft, wenn ich dich ansehe.«

			»Ich denke, neidisch ist das richtige Wort …«

			Er lachte schnaubend. »Aber ernsthaft. Ich bin erledigt. In Mathe bin ich echt schlecht.«

			Ich verschränkte die Arme und lehnte mich gegen den Konsolentisch neben der Tür. »Was genau haben sie gesagt?«

			»Sie haben gesagt, ich soll Verantwortung zeigen. Und beweisen, dass ich anwenden kann, was ich in Wirtschaftswissenschaft gelernt habe, und das Fach nicht nur gewählt habe, weil du es getan hast.«

			»Erwischt.«

			Er lachte. »Halt die Klappe.«

			»Dann lern halt«, sagte ich. »Wenn du den Abschluss hast, kannst du ihn nutzen, um deine Sportsbar aufzumachen.«

			Connors sonst strahlendes Lächeln war bitter. »Zusätzlich zu diesem kleinen Ultimatum haben sie mir vorgeschwärmt, dass Jefferson Harvard mit Auszeichnung abschließen wird. Als hätte ich das vergessen können, seit sie es mir das letzte Mal erzählt haben. Und er ist jetzt mit einer aus ’ner guten Familie aus Connecticut zusammen. Sieht aus, als würden sie sich richtig verloben.«

			»Armer Kerl.«

			Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es Connor ohne das Geld seiner Eltern besser ginge. Ich war dankbar, dass sie meiner Mom so oft Probleme erspart hatten und dass Connor und ich in der Wohnung, für die die Drakes zahlten, wie verdammte Könige lebten. Trotzdem fühlte es sich an wie eine unbezahlte Schuld. 

			Ich ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Willst du in Amherst bleiben?«

			»Natürlich«, sagte er, und sein Grinsen war wieder da. »Ohne mich wärst du verloren.«

			Ich feixte. »Dann gib dein Bestes. Ich helfe dir, wenn es nötig ist.«

			»Wie in alten Zeiten?«, fragte er. »Nur, dass es nicht so viele Aufsätze zu schreiben gibt.«

			»Stimmt. Aber ich bin ziemlich gut in Mathe.«

			»Du bist in allem ziemlich gut.«

			»Kann ich nicht leugnen.« Ich ging zur Tür.

			»Hey, Wes?«

			Ich drehte mich um. »Ja?«

			»Danke.«

			Eine sarkastische Bemerkung lag mir auf der Zunge, aber ich schluckte sie runter. Mein bester Freund sank, erdrückt von den Erwartungen seiner Eltern, auf die Couch.

			»Kein Problem«, sagte ich.

			»Viel Spaß bei deiner Folter.« Er streckte sich aus und legte den Arm über die Augen. »Apropos – ich hoffe, Autumn kommt morgen zu deinem Wettkampf.«

			Ich ergriff den Türknauf. »Ah. Stimmt ja.«

			Connors Sorgen schmolzen zu einem schläfrigen Lächeln dahin. »Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken.«

			Zieh ’ne Nummer.

			Ohne ein weiteres Wort trat ich hinaus in den kalten Septembermorgen. Die erste Morgenröte zeigte sich gerade im Osten. Ich erschauderte ein wenig in dem schwarzen langärmligen T-Shirt und den engen Laufshorts, die bis zu den Knien gingen. Das Sonnenlicht breitete sich kupferrot aus, als ich meinen Lauf außen um den Campus begann.

			Laufen war wie Meditieren. Es klärte meine Gedanken und brannte sich durch die Wut und den Schmerz, die mich noch immer verfolgten. Wenn ich keine Lust auf Musik hatte, rannte ich zu einem Mantra:

			Mistkerl.

			Vergiss ihn.

			Er ist weg.

			Aber seit ich Autumn getroffen hatte, betete ich einen neuen Text herunter:

			Komm drüber hinweg.

			Vergiss sie.

			Lass sie hinter dir.

			Es war einfach unlogisch, dass ich nicht aufhören konnte, an diese Frau zu denken. Amherst war voll von klugen, hübschen Frauen, und ich hatte viele von ihnen im biblischen Sinne erkannt. Aber der Gedanke an Autumn Caldwells schönes Lächeln und ihre liebenswürdige Art erfüllte mich in jedem wachen Moment. Das Gute und Heile in ihr sprach das Verdorbene und Kaputte in mir an.

			Komm drüber hinweg.

			Vergiss sie.

			Lass sie hinter dir.

			Ich ließ die Worte mit dem Rhythmus meiner Schritte auf dem Pflaster verschmelzen. Schob sie zwischen meine Atemzüge.

			An diesem Tag funktionierte es nicht. Autumn Caldwell war lebendig in meinen Gedanken, und ich konnte nicht vor ihr weglaufen.

			Später am Nachmittag saß ich in meinem Lieblingskurs: Poesie, Essay und lyrisches Schreiben. Hinter dem Hauptfach Wirtschaftswissenschaften versteckte ich das Nebenfach Englische Literatur. Dadurch konnte ich die Seminare besuchen, die mir wirklich wichtig waren.

			Am Ende seines Vortrags über die literarische Form gab Professor Ondiwuje uns ein Gedicht auf.

			»Objekt der Verehrung«, sagte er vorn im Hörsaal. Er war Mitte Dreißig, hatte glatte dunkle Haut und intelligente, aufmerksame Augen. Seine Dreadlocks fielen über das Revers seines grauen Anzugs.

			»Ich möchte, dass Sie Ihre Kreativität erweitern. Das Objekt kann selbstverständlich eine Person sein. Oder ein Traum. Ein Ziel. Ein Gegenstand. Das neueste iPhone …«

			Ein Lachen ging durch den Kurs aus etwa sechzig Teilnehmern.

			»Graben Sie tief, und geben Sie alles«, sagte er. »In der Kunst gibt es keine Grenzen. Wenn Sie am Ende des Jahres nur eine Erkenntnis aus diesem Kurs mitnehmen, dann hoffe ich, sie lautet, dass Poesie – die Worte, mit denen wir unseren Gedanken Form geben – so grenzenlos ist wie unsere Gedanken selbst.«

			Die kleine Zuhörerschaft bebte vor Begeisterung.

			»Mr Turner«, rief Professor Ondiwuje über dem Füßescharren der Leute, die den Hörsaal verließen. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?«

			Ich schulterte meinen Rucksack und nahm die Seitentreppe zu seinem Pult. Versuchte, cool zu bleiben. Michael Ondiwuje war höchstwahrscheinlich der einzige Mensch auf dem Planeten, zu dem ich aufsah. Er hatte mit vierundzwanzig den William-Carlos-Williams-Preis für Lyrik bekommen. Ein abgewetztes, eselsohriges und mit Markierungen und Unterstreichungen versehenes Exemplar seines Gedichtbands Das letzte Lied über Afrika stand in meinem Bücherregal.

			Der Professor saß auf der Kante seines Pults und blätterte ein paar Unterlagen durch.

			»Ich habe den Essay und das Gedicht gelesen, die Sie vor zwei Wochen abgegeben haben«, sagte er. »Beides war sehr gut. Sogar hervorragend.«

			»Danke, Sir«, sagte ich, und jede Zelle meines Körpers schrie: Wahnsinn. Michael Ondiwuje hat meine Arbeit gerade hervorragend genannt.

			Der Professor hob den Blick von den Papieren und sah mir in die Augen. Betrachtete mich aufmerksam. »Englische Literatur ist Ihr Nebenfach?«, fragte er schließlich.

			»Das stimmt.«

			»Was wollen Sie anfangen mit einem Abschluss in Wirtschaftswissenschaft?«

			»Ich weiß es nicht. An der Wall Street arbeiten.«

			»Ist das Ihr Wunsch?«

			»Aufgrund der Situation meiner Familie wäre es besser, einen guten Job mit einem festen Einkommen zu haben«, sagte ich langsam. 

			Er nickte. »Das verstehe ich, aber ich kann nicht zulassen, dass ein Talent wie das Ihre sich einfach heimlich, still und leise davonstiehlt.«

			Ich verlagerte das Gewicht des Rucksacks ein wenig. »Okay.«

			»Wenn ich Ihre Arbeiten lese, spüre ich einen jungen Mann mit einem tiefen Feuer in seinem Innern und kalten Mauern um ihn herum.«

			Professor Os Blick war unbarmherzig, aber ich sah nicht weg. Ich nickte schwach.

			»Einen Mann, der Lyrik im Blut hat«, fuhr der Professor fort. »Aber der sein Blut nicht vergießt, wenn es jemand sehen kann. Er sitzt hinten. Schweigt. Die Worte sammeln sich in ihm die ganze Zeit. Und für einen solchen Verstand, ein solches Herz, sind diese Gefühle schwer zu ertragen. Es ist zu viel. Es ist gefährlich. Es tut weh.« Sein Blick bohrte sich in meine Augen. »Tut es doch?«

			Noch nie hatte jemand so mit mir geredet. Als wollte er meine Brust gewaltsam aufreißen und nachsehen, was ich dort verschlossen hielt. Die Worte und Gedanken, die ich für mich behielt. Mein Instinkt war, wegzugehen. Oder zu laufen. Aber stattdessen spürte ich plötzlich die tiefe Sehnsucht, hier bei jemandem zu bleiben, der vom Schreiben leben konnte. Er war so real. Ich konnte ihn berühren, wenn ich wollte.

			Ich verlagerte das Gewicht meines Rucksacks erneut.

			Professor Os Lächeln war wieder da. »Ich sehe Sie, Mr Turner. Und ich will Sie hören. Geben Sie mir Ihr Blut und Ihr Feuer bei diesem ›Objekt der Verehrung‹. Geben Sie mir alles.« 

			»Alles?« Ich lächelte nervös. »Weiter nichts?«

			Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, Sie können das.«

			Nach den Kursen kehrte ich in die Wohnung zurück, um von dort mit meiner Schrottkiste ins Panache Blanc zu fahren. Ich ging am Vorabend jedes Rennens in die Bäckerei mit angeschlossenem Café und genehmigte mir eine ordentliche Ladung Kohlenhydrate in Form eines Riesensandwichs.

			Mein Wagen war ein fünfzehn Jahre alter silberner Dodge Stratus, für den ich nach der High School etwas vom Geld für das Studium abgezweigt hatte. Die Drakes hatten mir etwas Besseres kaufen wollen, aber ich hatte abgelehnt. Der Wagen war alt – im Sommer brauchte ich drei Versuche, bis er ansprang, im Winter zehn oder mehr –, aber er gehörte mir.

			Er parkte vor unserer Wohnung neben Connors brandneuem Dodge Hellcat mit acht Milliarden PS – einem totalen Frauenmagneten. Eine Geschichte von zwei Dodges, dachte ich, als ich einstieg und den Schlüssel im Zündschloss drehte. Nach drei Versuchen und einer Rauchwolke erwachte der Motor stotternd zum Leben.

			Im Panache Blanc saß ich an einem Ecktisch vor einem Sprossen-Gurken-Sandwich mit Obstbeilage und blickte auf das leere Notizbuch, in das ich das Geben-Sie-mir-alles-Gedicht schreiben sollte.

			Professor Ondiwuje hatte einen Röntgenblick in meine Seele geworfen und alles gesehen. Er wusste, dass ich über meine Gefühle schrieb, statt über sie zu sprechen. Etwas laut auszusprechen fühlte sich wie Schwäche an. Ich hatte meinen Dad geliebt. Ich hatte es ihm gesagt, und ich hatte hinter ihm her geschrien, als er einfach weggefahren war. Er hatte diese Liebe weggeworfen wie Müll. Nie wieder wollte ich mich so nackt und entblößt fühlen. Jedenfalls nicht, weil ich etwas laut sagte. Schreiben war anders.

			Es tut weh. Tut es doch?

			Viel zu sehr. Da war also ziemlich viel Blut und Feuer. Viel, worüber ich schreiben konnte.

			Ich setzte den Stift aufs Papier. Fünf Minuten später hatte ich ein ziemlich beeindruckendes Boston-Bruins-Logo hingemalt.

			Ich blätterte die Seite um und ließ meine Gedanken wandern. Zeilen über kupferrotes Haar und Augen wie Edelsteine erschienen auf der Seite.

			»Oh nein. Kommt nicht infrage.«

			Ich strich sie durch und versuchte es erneut. Ich kritzelte herum, dann erschien ein Satz.

			Ihre Augen verkörperten die Jahreszeit …

			Ich riss die Seite heraus und knüllte sie zusammen.

			In der nächsten Stunde kamen Kunden herein und gingen wieder. Ein ruhiger Abend. Edmond, der große Franzose, der normalerweise Opern sang und Sonette rezitierte, war nicht da. Stattdessen stand Phil hinterm Tresen und spielte mit seinem Mobiltelefon.

			Ich aß das halbe Sandwich und nahm den Stift wieder in die Hand.

			Such dir verdammt noch mal ein anderes Thema aus. Nicht sie. Laufen. Schreib übers Laufen.

			Sicher. Leicht. Ich konnte das Adrenalin beschreiben, das sich in meinen Muskeln sammelte, bevor die Startpistole abgefeuert wurde. Oder wie es sich anfühlte, über eine Hürde zu fliegen. Oder die letzte Etappe eines Staffellaufs, wenn meine Lungen brannten und die Beine auf die Ziellinie zurasten …

			Wo Autumn wartete, mir die Arme um den Hals warf, ohne sich darum zu kümmern, dass ich völlig verschwitzt war, und mich küsste …

			»Mein Gott …«

			Ich wollte gerade aufgeben, als das Objekt meiner Verehrung zur Tür hereinkam. Mit dem roten Haar und einem grünen Kleid sah sie aus wie eine Handvoll Rubine und Smaragde. Mein dummes Herz galoppierte los und blieb fast stehen, als ihr schönes Gesicht sich aufhellte, da sie mich sah.

			»Hey«, sagte sie. »Witzig, dass wir uns hier treffen.«

			»Jepp«, sagte ich und verschlang sie mit einem Blick, bevor ich schnell wegsah. »Die Welt ist klein.«

			»Die Welt ist klein? Ich arbeite hier seit zwei Jahren und habe dich nie gesehen.« Sie wollte sich auf den Stuhl mir gegenüber setzen, dann erstarrte sie. »Oh. Bist du beschäftigt? Ich wollte nur meinen Dienstplan abholen. Ich will dich nicht stören.« 

			»Du störst mich nicht.« Ich sammelte meinen Kram von ihrer Tischhälfte, damit sie Platz hatte. »Ich wusste nicht, dass du hier arbeitest.«

			Autumn setzte sich seitlich auf den Stuhl, die Handtasche auf dem Schoß. »Fast jeden Morgen und sonntags eine Doppelschicht.« Ihr Blick fiel auf meinen Teller mit dem halb aufgegessenen Sandwich. »Kohlenhydrate für deinen Wettkampf morgen?«

			»Jepp.«

			»Connor hatte das im Yancy’s erwähnt.« Autumns Wangen färbten sich rot. »Gott, ich war so daneben an dem Abend. Ich habe doch nichts Schlimmes gesagt, oder?«

			Du hast gesagt, ich hätte Ozeanaugen.

			»Keine Sorge, nichts passiert.«

			»Gott sei Dank. Wenn ich Alkohol trinke, habe ich keinen Filter und kann mich noch dazu an nichts erinnern«, sagte sie lachend. »Die schlimmste Kombination von allen.«

			Also konnte sie sich wahrscheinlich nicht mehr daran erinnern, dass sie meine Augen mit dem Ozean verglichen hatte. Oder dass wir uns über Poesie und Musik unterhalten hatten. Alles vom Alkohol gelöscht, und es war nur noch übrig, wie sie mit Connor gelacht und Billard gespielt hatte.

			Die Enttäuschung nagte an mir, aber ich verdrängte sie. Besser so. Besser für sie.

			Ihr Blick fiel auf meine Kritzeleien. »Arbeitest du?«

			»Ich … muss eine Hausarbeit schreiben.« Ich schlug eine leere Seite auf. »Fortgeschrittene Makroökonomik.«

			»Ach ja, du studierst Wirtschaftswissenschaft. Hast du einen Schwerpunkt?«

			»Noch nicht«, sagte ich und suchte nach Worten, um die Stille zu füllen, ihr etwas zu geben, damit sie das Gespräch nicht in Gang halten musste. Aber die Frau machte mich einfach stumm, obwohl mein Gehirn etwa tausend Gedanken pro Minute abfeuerte.

			Die Hausarbeit ist über dich, mit dem Schwerpunkt, wie schön du in jedem Licht aussiehst. In der Sonne, in einer Bar, in einem halbdunklen Café. Das Objekt meiner Verehrung. Ich habe nur eine Handvoll Augenblicke in deiner Gegenwart verbracht, aber ich will nur über dich schreiben.

			»… morgen?«

			Ich blinzelte. »Sorry, was?«

			»Wie viele Rennen hast du morgen?«

			»Drei.«

			»Ist das nicht hart, drei an einem Tag?«, fragte sie.

			»Sie sind nicht direkt hintereinander, also habe ich Zeit, mich zu erholen. Zwei sind kurz – sechzig Meter und hundertzehn Meter Hürden. Dann einen Staffellauf.«

			»Wie lange läufst du schon?«

			»Seit ich ein Kind war.«

			»Und Connor feuert dich jedes Mal an?«

			»Er kommt zu jedem Wettkampf«, sagte ich. »Hat nie einen verpasst. Er steht schon ziemlich lange hinter mir. Seit ich auf diese Privatschule kam und die anderen Kids mir die Hölle heißgemacht haben, weil … wegen vieler Dinge. Weil ich kein Geld hatte.«

			Connor hat das alles für mich getan, weil er mein bester Freund ist und mich nie bescheißen würde. Nicht wegen einem Mädchen und auch sonst nicht.

			»Er ist ein guter Kerl, oder?«

			»Einer der besten«, sagte ich.

			Autumn errötete hübsch bei diesen Worten und stützte ihr Kinn in die Hand. »Wie war’s auf dieser Privatschule?«

			»Du stellst ziemlich viele Fragen.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann’s nicht lassen. Wie Einstein sagt: Ich habe keine besondere Begabung, sondern bin nur leidenschaftlich neugierig.«

			»Das bezweifle ich.«

			»Du bezweifelst, dass das von Einstein ist?«

			»Ich bezweifle, dass du keine besondere Begabung hast.«

			Autumns Lächeln wurde weich. »Das wird sich zeigen, abgesehen davon, dass ich ziemlich gut Billard spiele. Also. Privatschule. War es so überspannt, wie es sich anhört?«

			»Schlimmer. Ein Haufen reicher Kids in Uniform. Ich kam mir vor, als wäre ich aus Versehen bei den Dreharbeiten für einen Film gelandet.«

			»Wie hast du …?«

			»Es bezahlen können? Ich hatte auch dafür ein Stipendium.«

			Autumn tippte mir auf die Hand, wie ein Mini-Abklatschen. »Cool. Laufen?«

			Ich nickte und trank einen Schluck Kaffee. Autumn wusste nichts von Sockenboy, und mit ein bisschen Glück würde er sicher in der Schublade bleiben, wo er hingehörte.

			»Dann läufst du schon ziemlich lange«, sagte sie.

			Weil ich etwas hinterherlaufe. Ich werde diesem verfluchten Auto hinterherlaufen, bis ich sterbe.

			»Jepp«, sagte ich. »Und da wir davon sprechen …«

			»Ob ich morgen komme?« Sie seufzte. »Ich würde gern, aber …«

			Ich beugte mich vor. »Aber?«

			»Das ist peinlich. Du bist sein bester Freund. Ich …« Autumn biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, ob ich mit dir darüber reden sollte.«

			»Worüber?«

			Sie tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn. »Es war echt nett neulich. Und Ruby, meine Mitbewohnerin, sagt, ich kann ein bisschen Spaß gebrauchen. Aber ich glaube, ich sollte im Moment nichts mit jemandem anfangen. Vor allem, weil ich weiß, wie ich dann bin.«

			»Wie du bist?« Ich hob die Augenbrauen. »Sollte ich im Gebüsch neben unserer Haustür nach dir Ausschau halten?«

			Sie zerknüllte eine Serviette und bewarf mich damit. »Absolut. Ich habe mein Lager schon aufgeschlagen. Du solltest übrigens das Licht ausmachen, wenn du aus dem Haus gehst. Spart Energie.«

			Ich grinste. »Ich versuch, daran zu denken.«

			Autumn grinste zurück, dann seufzte sie. Sie stützte die Arme auf den Tisch und das Kinn in die Hände. »Aber du wirst wirklich glauben, dass ich so ein Typ Frau bin.«

			»Du lässt mir keine Wahl.«

			Sie lachte, sah aber nicht weg. Erwiderte unbeirrt meinen Blick. »Ich will Romantik. Ich will Händchen halten und Liebesbriefe. Feuerwerk. Ich will das alles und werde mich niemals mit weniger begnügen. Aber das sind hohe Erwartungen, also gebe ich mir wirklich Mühe, gar keine Erwartungen zu haben und es einfach laufen zu lassen.« Sie schaute mich aus schmalen Augen an. »Du wirst diese geheimen Informationen hoffentlich nicht direkt Connor zutragen, oder?«

			Ich zwang mich zu lächeln. »Wenn ich es nicht täte, wäre ich kein guter Freund.«

			»Und genau deshalb hätte ich nicht mit dir über ihn reden sollen.«

			Das ist so wahr …

			»Er mag dich«, sagte ich, presste die Worte zwischen den Zähnen hervor. »Er würde dich gern besser kennenlernen.«

			Ihre Augen erstrahlten, goldene Funken zeigten sich in der braunen Iris. »Wirklich?«

			»Ja, wirklich. Und, Erwartungen beiseite, Connor ist ein guter Typ. Entspannt. Er lacht gern und bringt andere zum Lachen. Aber er ist kein Clown. Er hat viel zu bieten.«

			»Du machst das ziemlich gut.«

			Und er würde dasselbe für mich tun. Ohne zu zögern.

			Mit widerstreitenden Gefühlen im Bauch fragte ich: »Heißt das, du kommst morgen zu dem Wettkampf?«

			»Ja, ich komme. Einmal, weil ich dein Rennen sehen will. Und dann …«

			»Weil es nicht blöd wäre, auch Connor zu treffen.«

			»Es wäre nicht blöd, und dabei belasse ich es«, sagte sie, aber sie errötete wieder, als sie aufstand. »Bringt es in der Leichtathletik Pech, ›viel Glück‹ zu wünschen?«

			»Uh, das ist ganz übel. Du hast mich gerade verflucht. Besten Dank.«

			Sie grinste. »Sorry. Hals- und Beinbruch.«

			»Jetzt bin ich am Arsch. Verschwinde!«

			Autumn lachte und schnappte sich eine Sprosse von meinem Teller. Sie schob sie sich in den Mundwinkel wie einen Weizenhalm, und plötzlich wollte ich sie unbedingt auf der Farm sehen. Diese Wildblume, die teuer aussehende Kleider, aber ausgetretene Schuhe trug und eine Handtasche dabei hatte, die wahrscheinlich zehn Jahre alt war.

			»Bye, Weston«, sagte sie und winkte.

			»Bye, Autumn.«

			Ich sah, wie sie Phil begrüßte, in die Backstube ging und mit einem gefalteten Blatt Papier wieder herauskam. Sie winkte noch einmal, lächelte, und dann trat sie hinaus in das verblassende Tageslicht.

			Sie steht auf Connor.

			Das war nicht länger strittig. Eine Tatsache so schwarz auf weiß wie Tinte auf Papier.

			Es tut weh. Tut es doch?

			Ich blickte auf die leere Seite vor mir und begann zu schreiben.
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			Autumn

			»Erklär mir das noch mal«, sagte Ruby. »Wir sind hier, um Wes anzufeuern, damit wir mit Connor abhängen können?«

			»Und um einen nüchternen Eindruck zu hinterlassen«, sagte ich. »Ich muss ausgleichen, dass ich letztes Wochenende so betrunken war.«

			»Du warst nicht soo betrunken. Du warst nicht so betrunken, dass du auf einen Stapel sauberer Wäsche gepinkelt hast, weil du ihn für eine Toilette hieltst.« Ruby schüttelte den Kopf. »Gott, erinnerst du dich an das arme Mädchen letztes Jahr auf Martys Party?«

			Ich kicherte. »Wahrscheinlich hat sie am Tag danach den Bundesstaat verlassen.«

			»Gute Entscheidung.« Ruby rückte ihre Designer-Sonnenbrille zurecht, während wir bei strahlendem Sonnenschein eine Tribüne an der Laufbahn des Richard-F.-Garber-Sportplatzes erklommen. Statt ihrer üblichen gemütlichen Alltagsklamotten trug sie Jeans und eine cremefarbene Bluse mit V-Ausschnitt, die genau die richtige Menge karamellfarbener Haut zeigte.

			Ich kam mir im Vergleich ein bisschen steif vor in dem babyblauen hochgeschlossenen Sommerkleid, aber ich bekam leicht Sonnenbrand und hatte schon so viel Creme mit Lichtschutzfaktor Tausend aufgetragen, dass der Duft mein Parfüm überdeckte. 

			»Wie auch immer«, sagte ich. »Ich habe zu viel getrunken im Yancy’s. Ich sollte einen besseren Eindruck machen.«

			»Auf Wes oder Connor?«

			Ich warf ihr einen Blick zu, und sie schaute direkt zurück.

			»Ich habe Weston gestern Abend in der Bäckerei getroffen«, sagte ich.

			»Ja?«

			»Ich habe mich ein bisschen zu ihm gesetzt.«

			»Und?«

			»Und ich mag ihn. Ich unterhalte mich gern mit ihm.«

			»Im Yancy’s saht ihr aus, als wärt ihr ziemlich dick miteinander.«

			»Nicht mein Typ«, sagte ich. »Er ist mir ein bisschen zu … düster.«

			»Von hier aus sieht er ziemlich farbenfroh aus«, sagte Ruby, nahm die Sonnenbrille ab und sah mit zusammengekniffenen Augen über den Platz.

			Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Weston in den weiß-violetten Amherst-Klamotten, wie er sich mit seinen Mannschaftskameraden aufwärmte. Die Gegner von Tufts, Wesleyan und Williams standen weiter weg in ihren eigenen Grüppchen.

			Nach dem Aufwärmen unterhielt sich das Amherst-Team und lachte miteinander. Nur Weston stand abseits und zog die Hose und die Jacke, die er bis jetzt getragen hatte, aus. Darunter trug er ein weißes Lauftop und violette Shorts, die die langen, schlanken Linien seines Körpers enthüllten. Seine Muskeln waren perfekt unter der gebräunten Haut und dem engen Lauftrikot.

			Gott, er ist wunderschön.

			»Bist du sicher, dass du nicht deswegen hier bist?«, fragte Ruby. »Ich bin nämlich so was von deswegen hier.«

			»Echt jetzt, Ruby«, sagte ich, wandte aber den Blick nicht ab.

			»Ich meine das ganze Team, nicht nur Wes. Verdammt, ich fürchte, ich bin gerade ein Leichtathletik-Groupie geworden.« Sie deutete auf die Männer, die ihre langen Gliedmaßen dehnten. »Sieh sie dir doch an. Und gleich werden sie laufen und springen und schwitzen …«

			Ich lachte, dankbar für die kühle Brise, die über meine Wangen strich, während ich Weston mit Blicken verschlang.

			»Oh ja, er ist ein Hingucker, dieser Wes«, sagte Ruby. »Aber du hast recht – sein Blick ist ziemlich düster. Vielleicht ist das aber auch sein normales Gesicht.«

			»So ein Quatsch. Und er ist wirklich nett. Aber er ist …«

			»Nicht Connor.« Sie grinste. »Wenn man vom Teufel spricht. Das wird lustig.«

			Ich folgte ihrem Blick. Connor kam die Tribüne zu uns hoch, wobei er immer zwei Stufen gleichzeitig nahm. Er trug Jeans, T-Shirt und eine leichte Jacke, die aussah, als käme sie direkt von einem GQ-Laufsteg.

			»Du hast es geschafft!« Connors offenes, sorgloses Lächeln erhellte sein ganzes Gesicht. »Und, wow, du siehst großartig aus.«

			»Schön, dich zu sehen«, sagte ich und gab ihm die Hand.

			Connors Hand umschloss meine, dann zog er mich an sich und umarmte mich.

			Ich liebte eine gute Umarmung. In der ich mich sicher und getröstet fühlte. Edmond de Guiche hatte mich sonst mit Umarmungen versorgt, aber in Connors starken Armen, umgeben von seinem Parfüm und dem warmen Duft seiner Haut …

			Es ist nicht fair, dachte ich, als mein Körper an seiner breiten Brust dahinschmolz.

			Er ließ mich los und trat zurück, um Ruby die Schulter zu drücken. »Ich bin echt froh, dass ihr gekommen seid. Habt ihr unseren Champion schon gesehen?« Connor schirmte seine Augen ab und blickte über den Platz. »Ah. Da ist er.« Er klatschte ein paar Mal in die Hände, dann legte er sie wie einen Trichter an den Mund und rief: »Hey Turner, du hast es drauf!« 

			Weston hob den Kopf und ließ den Blick suchend über die Menge der Zuschauer wandern. Er entdeckte Connor, zeigte ihm den Mittelfinger, dann sah er mich. Ich winkte. Weston erwiderte meinen Blick einen Moment lang, dann machte er weiter mit den Dehnübungen.

			»Der alte Turner-Charme«, sagte Connor und lachte.

			»Warum steht er nicht bei seinem Team?«, fragte ich.

			»Weston kann nicht gut mit anderen.«

			Ich runzelte die Stirn.

			»Er braucht dir nicht leid zu tun«, sagte Connor. »Warte, bis du ihn laufen siehst.«

			Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus angesichts Connors offensichtlicher Zuneigung – und dem stolzen Lächeln, das seinem Freund galt.

			Der Coach von Amherst holte seine Mannschaft zusammen. Weston stand, die Hände in die Hüften gestemmt, am Rand und hörte zu, machte aber nicht mit, als das Team sein lautes »Go Mammuts!« hören ließ.

			Das erste Rennen war der Sprint über sechzig Meter. Weston stellte sich mit acht anderen Läufern auf der Bahn auf; es war noch ein zweiter aus Amherst dabei. Ich rutschte auf meinem Platz vor und biss mir auf die Lippe, als die Läufer in Position gingen und sich mit den Händen richtig auf der Bahn abstützten. In den Sekunden, bevor die Startpistole losging, war die Spannung in der Luft fast unerträglich. Dann erfolgte der Knall. Die Läufer rannten los, und wir feuerten sie an.

			Neun Männer, die nebeneinander her rannten, eine einzige Masse aus langen Beinen. Weston setzte sich fast sofort an die Spitze, und das Rennen war innerhalb von Sekunden vorbei. Die anderen Typen aus seinem Team klatschten sich ab und schlugen einander auf den Hintern, aber nur einer sagte etwas zu Weston. Er nickte zur Antwort, legte die Hände auf die Hüften und atmete schwerer, aber nicht angestrengt. Wäre Connor auf dem Platz gewesen, hätte er Weston wahrscheinlich umarmt, ob der wollte oder nicht.

			Auf der Anzeige waren jetzt Namen und Zeiten zu sehen.

			Turner, W. AMHERST … 6,97.

			Der zweite Platz hatte 7,14.

			»Wahnsinn«, sagte ich.

			Connor strahlte. »Der Weltrekord liegt bei 6,39. Er ist schnell.« Er legte wieder die Hände wie einen Trichter an den Mund. »Da geht noch was, T!«

			Weston lächelte nicht, aber er zeigte Connor auch nicht noch einmal den Mittelfinger.

			Connor wandte sich mir zu. »Willst du was trinken? Limo?«

			»Das wäre super, danke«, sagte ich.

			Er beugte sich vor. »Ruby?«

			»Gern.«

			Ich griff nach meiner kleinen Handtasche. »Hier, lass mich …«

			»Ich mach das«, sagte er. »Bleibt einfach hier sitzen. Wir haben Zeit, bevor Wes das nächste Mal läuft.« Er stand halb auf, dann setzte er sich wieder hin. »Bevor ich noch eine Sekunde vergehen lasse, muss ich dir sagen, dass du heute wirklich hübsch aussiehst.«

			Wärme breitete sich in meiner Brust aus. »Danke.«

			Er stieg über uns hinüber zur Treppe und ging nach unten, winkte jemandem zu seiner Rechten, blieb stehen, um mit jemandem links von ihm zu reden. Dieser Teil der Tribüne war nicht einmal halb voll bei den Vorentscheidungsrennen – vielleicht sechzig Leute –, und Connor schien praktisch jeden zu kennen.

			Ruby beugte sich zu mir. »Ich muss dir unbedingt etwas sagen, Auts.«

			»Was?«

			»Du siehst heute sooo hübsch aus.«

			Ich schubste sie weg. »Halt den Mund.«

			»Dieser Typ zieht eine Nummer nach der anderen ab.«

			»Du glaubst, es ist alles nur gespielt?«

			»Das nicht, aber er ist wie einer von den Jungs auf der Rennbahn – er hat sehr viel trainiert, um sein Können zu vervollkommnen.«

			»Er ist nett«, sagte ich.

			»Er ist definitiv der beliebteste Typ hier.« Ruby deutete mit dem Kinn auf den Platz. »Was man von Wes nicht gerade sagen kann.«

			Weston war wieder für sich, trank Wasser und sah sich das nächste Rennen an. Achthundert Meter.

			»Vielleicht ist er introvertiert«, sagte ich. »Das ist kein Verbrechen.«

			»Sagt die geläuterte Introvertierte. Übrigens bin ich wirklich stolz auf dich. Ich meine, zwei gesellschaftliche Ereignisse an zwei Wochenenden. Das ist echt ein Rekord.«

			Ich lachte, stützte mich auf die Ellbogen und hielt mein Gesicht in die Sonne – im Vertrauen auf die dicke Schicht Sunblocker. Eine kühle Brise machte die Hitze erträglicher. Connor kam mit Limonade und Popcorn zurück. Wir unterhielten uns, lachten viel, und insgesamt hätte der Tag nicht perfekter sein können.

			Die Helfer beendeten den Aufbau für den Hürdenlauf über hundertzehn Meter, und Weston stellte sich neben neun andere Läufer.

			Connor beugte sich zu mir. Er zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf Weston in der äußeren Bahn, die uns am nächsten war. Der Duft seines Parfüms stieg mir in die Nase, und sein Dreitagebart kratzte über meine Wange.

			»Sieh genau hin«, sagte Connor, die Stimme leise und rau. »Als Hürdenläufer muss man zwischen den Hürden drei Schritte machen. Es ist absolut wichtig, diesen Rhythmus zu halten. Wes gerät nie aus dem Takt, auch weil er nie gegen eine Hürde kommt. Er ist der Schnellste.«

			Ich drehte leicht den Kopf. Connors Kinn berührte meines fast, und wir sahen uns in die Augen. Aus nächster Nähe waren die Grüntöne seiner Augen kräftig und klar. Sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinem Mund. Mein Herz pochte angesichts seiner perfekten Männlichkeit, und der Schmerz wegen Mark schien plötzlich zu einem anderen Menschen aus einer anderen Zeit zu gehören.

			Der Moment wurde unterbrochen, als über Lautsprecher die Ansage kam, dass die Läufer ihre Plätze einnehmen sollten. Connor lächelte schwach, und wir richteten unsere Aufmerksamkeit wieder auf den Platz.

			»Los, Wes«, brüllte er.

			Die Läufer knieten sich locker in die Startposition, hoben den Hintern an und rannten beim Knall der Startschusspistole los.

			»Siehst du die Schritte?«, sagte Connor aufgeregt.

			Ich versuchte zu zählen, aber Weston war so schnell. Seine Beine verschwammen geradezu, bis er die Hürde nahm. Das linke Bein gestreckt, das rechte unter ihm angewinkelt, dann landete er mit perfekter Anmut und machte die nächsten drei Schritte. Er kam nie aus dem Rhythmus. Andere Läufer warfen die Hindernisse um, aber Weston kam über alle rüber und gewann das Rennen. Ich musste nicht auf die Zeit gucken, um zu wissen, dass er wenigstens eine halbe Sekunde schneller gewesen war als der auf dem zweiten Platz.

			Ruby, Connor und ich jubelten, dann beugte Connor sich wieder zu mir.

			»Er ist unschlagbar.«

			Sein Lächeln war ansteckend, und wie er mir in die Augen sah …

			Ganz langsam. Dir hat gerade jemand das Herz gebrochen, und du kletterst schon wieder auf den Felsvorsprung und überlegst, erneut zu springen.

			Ich schüttelte mich innerlich. Genau aus diesem Grund hätte ich zu Hause bleiben sollen. Unverbindlichkeit lag mir nicht. Connor war so beliebt, und mit diesem Arsenal an Schachzügen wollte er vielleicht gar keine ernsthafte Beziehung.

			Aber mein romantisches Herz würde sich nicht mit weniger zufriedengeben.

			Ich erwiderte Connors Lächeln und blickte nach vorn. Für den Rest des Nachmittags bemühte ich mich, das Gespräch auf oberflächliche Themen zu lenken: Musik, unsere Hauptfächer und das Leben im College. Doch bei jedem Lächeln von Connor, jedem Lachen und jeder beiläufigen Berührung spürte ich diese Anziehung, die mir zuflüsterte, dass ich springen sollte, dass es mich glücklich machen würde. Nur erinnerte ich mich noch allzu gut, wie hart und unnachgiebig der Boden sein konnte.
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			Weston

			Das dritte und letzte Rennen war ein 4x400-Meter-Staffellauf. Coach Braun ließ mich aus dem einfachen Grund die letzte Etappe laufen, dass ich Rennen gewann. Was im Übrigen auch der einzige Grund war, weshalb meine Mannschaft noch mit mir redete. Mir egal. Ich war nicht hier, um Freundschaften zu schließen. Ich war hier, um als Erster ins Ziel zu kommen.

			Das Rennen fing an, und als der Stab das zweite Mal übergeben wurde, nahm ich meinen Platz für die letzte Etappe ein. Wir hatten noch etwa zwanzig Sekunden, bis unsere Teamkameraden um die Kurve kamen, und waren nervös und angespannt. Alle verdrehten wir die Hälse, um hinter uns zu blicken, streckten die Arme nach dem Stab aus und beteten zu Gott, dass wir ihn nicht fallen ließen.

			»Hey«, sagte ich zu dem Tufts-Läufer in der Bahn rechts von mir, einem Typen, gegen den ich vor zwei Jahren schon mal angetreten war. »Hey Jacobs.«

			Todd Jacobs – schlaksig und dunkelhaarig – warf mir einen schnellen Blick zu und verzog das Gesicht. »Fantastisch. Noch eine Saison mit dem Amherst-Arschloch. Genau, was ich mir immer gewünscht habe.«

			»Gefällt dir mein Trikot?«, fragte ich.

			Die Läufer der dritten Etappe kamen um die Kurve. Die Läufer der letzten Etappe fingen an, kleine Schritte zu machen. Jacobs Blick fiel auf mich und richtete sich dann wieder auf den herannahenden Läufer aus seinem Team.

			»Häh?«

			»Ich habe gefragt, ob dir mein Trikot gefällt.«

			»Ignorier ihn«, sagte Hayes Jones, ein Läufer der Wesleyan zu meiner Linken, der seine dunklen Augen auf die Bahn hinter sich gerichtet hatte. »Er will dich nur nervös machen.« 

			»Was ist mit dir, Jones?«, fragte ich. »Gefällt dir mein Trikot?«

			»Verpiss dich, Turner.«

			Wir joggten jetzt, die Arme ausgestreckt, da unsere Teamkameraden näher kamen.

			»Ist ein Supertrikot«, sagte ich und lief schneller, als mein Teamkamerad, Doug Bonham, die Hand ausstreckte, um mir den Stab zu übergeben. »Warte, ich zeig dir, wie es von hinten aussieht.«

			Ich spürte den Stab in der Handfläche und rannte los. Innerhalb von Sekunden hatte ich Jones, Jacobs und die anderen hinter mir gelassen.

			Ich aktivierte alle Energiereserven und entzündete die Restglut des Schmerzes in meiner Erinnerung. Wut auf meinen miesen Vater. Wut auf mich selbst, weil ich nicht auch ihn hinter mir lassen konnte. Wut darauf, dass es mir noch nicht egal war … Das alles würde ich in einen verfluchten Sieg verwandeln, und wenn es mich umbrachte.

			Der Zorn brannte heiß in mir, und ich verlangte meinem Körper alles ab. Die Muskeln schrien, die Lungen brannten, der Magen zog sich zu tausend Knoten zusammen. Ich rannte, als wären mir die anderen Läufer dicht auf den Fersen und nicht zehn Meter hinter mir, und überquerte die Zielgerade gute vier Sekunden vor den anderen.

			Sobald der Sieg bestätigt war, ließ ich den Stab fallen, joggte langsam zum nächsten Mülleimer und übergab mich auf den Haufen leerer Pappbecher darin.

			Mein Ritual nach dem Rennen: Kohlenhydrate abladen.

			»Schöner Sieg, Wes«, sagte Coach Braun, als ich mich aufrichtete und mir den Mund mit dem Handrücken abwischte. Er drückte mir einen Becher Wasser in die Hand und klopfte mir auf die Schulter. »Alles okay?«

			Ich nickte, rang noch um Atem. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, mir vielleicht einen Rat zu geben, aber dann entschied er sich, mir einfach nur auf den Rücken zu klopfen und mich in Ruhe zu lassen. Er hatte in meinem ersten Jahr gelernt, dass ich auftauchte, wenn er mich brauchte, und lief, was er mir sagte. Und dass ich niemanden in meinen Kopf ließ.

			Die anderen Läufer gingen auf und ab, um sich abzukühlen, stützten die Hände in die Hüften und beruhigten ihren Atem, während wir auf die Zeiten warteten.

			»Weißt du was, Turner?«, keuchte Jones, die Hände auf die Knie gestützt. »Ich würde dich sogar bewundern … wenn du nicht so ein Arsch wärst.«

			»Eines Tages«, sagte Jacobs zwischen tiefen Atemzügen. »Eines Tages wird er sein Fett wegkriegen. Ich hoffe, ich werde es noch miterleben.«

			Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte gewonnen. Alles andere war egal. Und wie nach jedem gewonnenen Rennen wartete ich auf Freude oder Euphorie. 

			Sie kam nicht.

			Sie kam nie.

			Stattdessen widmete ich mich meinem zweiten Ritual nach dem Rennen – das tat ich seit der Sinclair. Während die anderen Läufer auf die Anzeigetafel achteten, suchte ich die Tribüne nach ihm ab.

			Es war lächerlich und sinnlos, und doch konnte ich es nicht lassen.

			Gib’s auf, Sockenboy. Er ist nicht hier, und er wird niemals kommen.

			Mein suchender Blick stieß auf Autumn und Connor. Sein dunkles und ihr flammend rotes Haar dicht nebeneinander. Redeten sie nur? Oder küsste er sie? Ich bezweifelte es. Connor war ziemlich gut darin, Frauen zu deuten, und er wusste wahrscheinlich, dass Autumn ihm das nicht ohne ein offizielles erstes Date durchgehen lassen würde.

			Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Du kriegst all die High-Fives und Umarmungen, die du willst, aber einen Kuss von ihr musst du dir erst verdienen.

			Der Wettkampf war vorüber, und Amherst hatte die anderen Teams – dank mir – haushoch besiegt. Und selbst ohne mich hatten wir eine lange Liste von Talenten. Die Mammuts würden ein gutes Jahr haben.

			Ich ging an den Tufts vorbei, die ihre Sachen packten. »Bis nächsten Monat, Jacobs«, sagte ich und winkte.

			»Verpiss dich, Turner«, schimpfte er.

			Freunde und Familienangehörige kamen jetzt auf den Platz, und ich riss mich zusammen, als Connor und Autumn näher kamen.

			Sie ist gekommen. Klar, um Connor zu sehen. Aber sie ist gekommen. Weil sie ihn sehen wollte. Aber trotzdem. Sie ist gekommen.

			Connor ergriff meine Hand und versuchte, mich zu umarmen.

			»Lass mich«, sagte ich. »Ich stinke und muss mich vielleicht noch mal übergeben.«

			Connor lachte und wuschelte mir stattdessen durchs Haar. »Du hast sie fertiggemacht. Aber diese Kotzerei … Wie wär’s mit einem Magenmittel vor dem Rennen?«

			»Ich merk’s mir«, murmelte ich.

			»Dieser Staffellauf war unglaublich«, sagte Autumn, die Augen geweitet und ein breites Lächeln auf den Lippen. »Alle drei Rennen waren unglaublich. Es war Wahnsinn, dir zuzusehen. Glückwunsch.«

			Sie ging auf mich zu, und ich trat einen Schritt zurück, weil ich mir meines Atems bewusst war. Ihr Lächeln schwand. Ich sah an ihrem Blick, dass sie gekränkt war, und suchte fieberhaft nach einer freundlichen Erwiderung auf ihr Kompliment, aber mir fiel nichts ein.

			Erster Strike.

			Autumn zog sich zurück, dann sagte sie zu niemand Bestimmtem: »Seht doch, Ruby.«

			Ruby stand beim Team der Wesleyan und unterhielt sich mit Hayes Jones. Beide lachten vertraut miteinander, als würden sie sich seit dem Kindergarten kennen.

			»Das kann sie wirklich gut«, sagte Autumn. »Ich meine, neue Leute kennenlernen. Mir wird schon ganz anders, wenn ich nur daran denke, auf einen Fremden zuzugehen und ein Gespräch anzufangen.«

			»Aber in Bibliotheken auf Fremde zuzugehen und ihre kapitalistische Propaganda auseinanderzunehmen ist kein Problem«, sagte ich.

			»Das habe ich gar nicht. Sei still.« Lachend wollte sie mir einen Schubs geben. Aber ich, schweißnass, trat wieder außer Reichweite. Ihr Lachen erstarb.

			Zweiter Strike, Idiot.

			Autumn sah auf die Uhr und dann zu Connor. »Also … ich hatte echt einen schönen Tag, ich bin froh, dass ich gekommen bin. Danke für die Limo.«

			»Dafür nicht«, sagte er. »Wie wär’s mit Abendessen?«

			Ich zuckte zusammen. Gott, doch nicht so, Dummkopf. Du kannst sie nicht um ein erstes Date bitten, als wäre sie irgendein alter Nagel und du der Vorschlaghammer.

			Autumn schob ihre Tasche zurecht. »Oh, danke, aber ich …«

			»Es gibt ein super Thai-Restaurant die Straße runter«, sagte Connor. »Warst du je im Boko 6?«

			Natürlich war sie da schon. Es gab nur zehn Restaurants in der Stadt. Ich ging weg, die Hände in die Seiten gestemmt, als wäre ich noch erschöpft, aber in Wirklichkeit brauchte ich Abstand wegen Connors tollpatschiger Einladung. Mit Autumn musste man sanfter umgehen, sie brauchte Romantik. Vor ein paar Sekunden war mir nicht mal ein »Danke« eingefallen, aber plötzlich wusste ich genau, wie ich sie fragen würde, ob sie mit mir ausgehen würde.

			Warst du schon im Emily-Dickinson-Museum? Wir könnten es uns ansehen und danach versuchen, uns bei einem Kaffee gegenseitig aufzuheitern.

			Hättest du Lust, im Rostand zu Abend zu essen? Wir können da auch nur etwas trinken. Selbst wenn es nur für ein Glas Wasser ist, du musst dir unbedingt den Sonnenuntergang von der Terrasse aus ansehen.

			Warst du schon im Orchard Hill Observatorium? Lass uns dort in der Abenddämmerung picknicken und zusehen, wie die Sterne herauskommen …

			Aber es sah aus, als würde Connor es schließlich hinkriegen. Er hatte sein Mobiltelefon rausgeholt und schien Autumns Nummer einzugeben.

			Dritter Strike und Aus.

			Ich hatte mich anscheinend noch nicht von dem Rennen erholt, denn der Drang, mich zu übergeben, überkam mich erneut.

			Ruby gesellte sich zu Autumn und Connor, schob sich gerade ihr Handy in die Gesäßtasche. Ein paar weitere Worte wurden ausgetauscht, dann gingen die Frauen über den Platz davon. Aber nach ein paar Schritten drehte Autumn sich um und winkte mir zu.

			»Bye, Weston. Gratuliere zu deinen Siegen.«

			»Jepp«, sagte ich, und Connor stellte sich zu mir, und wir sahen ihnen nach. In der beginnenden Dämmerung war Autumns Haar wie Gold und Feuer und fiel ihr lang über den Rücken. Ich starrte ihr hinterher, bis Connor mich in die Rippen stieß.

			»Telefonnummer gesichert«, sagte er. »Aber, Mann, die Frau lässt einen echt dafür arbeiten. Sie hat mir noch nicht mal ein Date versprochen.«

			Ich sah ihn an, als wir zu meiner Sporttasche gingen, die zwischen den Sachen meines Teams im Gras lag. »Nein?«

			»Sie erzählt ständig, wie viel sie zu tun hat, dass sie zwei Hauptfächer hat und was weiß ich«, sagte Connor. »Sie hat mir ihre Nummer gegeben, aber dann hat sie gesagt ›Wir werden sehen‹. Was hat das zu bedeuten?«

			»Es heißt, sie wartet ab, was du damit anstellst, du Schwachkopf. Was du sagst, wenn du sie bittest, mit dir auszugehen. Wie du sie fragst.«

			Connor runzelte die Stirn. »Ich habe sie schon gefragt, ob sie mit mir ausgehen will.«

			»Und sie hat nicht Ja gesagt.« Ich zog die Trainingshose und die Jacke über. »Du kannst sie nicht einfach auf einen Drink einladen, und dann hüpft sie mit dir ins Bett. Sie will Romantik.«

			Er sah mich aus schmalen Augen an. »Woher weißt du das?«

			»Sie hat’s mir gesagt. Aber ich glaube, sie mag dich«, fügte ich hinzu.

			»Wirklich?« Sein eifriges Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Ja, ich glaube, sie mag mich.«

			»Vielleicht«, sagte ich. »Aber du solltest wissen …«

			»Was sollte ich wissen?«

			Ich rieb mir das Kinn. »Ich glaube, sie hat gerade eine Trennung hinter sich, also lass es langsam angehen, okay?«

			»Hat sie dir das auch gesagt?«

			»Nein. Nur so eine Ahnung.«

			Connor klopfte mir auf den Rücken. »Sieh an, sieh an, du gibst mir Tipps in Sachen Frauen. Ich glaube, zu gewinnen steigt dir direkt zu Kopf.«

			»Klar«, murmelte ich. »Das muss es sein.«

			Ich suchte in meiner Tasche nach meinem Handy und fand eine Sprachnachricht von Ma von heute Morgen.

			Hey, mein Junge, ich wollte dir nur Glück für das Rennen heute wünschen. Nimm all das Talent, das Gott dir geschenkt hat, und mach sie fertig, okay?

			Ich wandte den Blick von Connor ab, um ein kleines Lächeln zu verbergen. Miranda Turner hatte ihre eigene Art, mit Worten umzugehen.

			Ich hörte, wie sie an einer Zigarette zog und dann ausatmete.

			Und habe ich dir schon erzählt, dass deine superschlaue Schwester Kimberly ihr Telefon ins Klo fallen gelassen hat? Wie oft hab ich ihr gesagt, sie soll nicht telefonieren, während sie in den Spiegel sieht und Make-up auflegt. Zu viel Make-up übrigens. Sie kriegt unreine Haut davon, aber hört sie auf mich? Gott bewahre. Also fehlen mir ein paar hundert Dollar. Ins Klo gefallen. Buchstäblich.

			Sie lachte ihr lautes, ansteckendes Lachen, das zu einem bellenden Husten wurde.

			Jedenfalls sind wir knapp bei Kasse, und ich weiß, Paul würde helfen, aber ich will ihn so was eigentlich noch nicht fragen. Oh, ich hab ja noch gar nicht von Paul erzählt! Ich hab ihn im Salon kennengelernt, wo er auf seine Schwester gewartet hat, und es hat gleich gefunkt. Er heißt Paul Winfield, und er ist anders als alle anderen, mit denen ich je zusammen war. Wart’s nur ab, bis du ihn kennenlernst. Komm nach Hause, Schatz, sobald du kannst, okay? Dann lernst du ihn kennen und kannst deine hohlköpfige Schwester vielleicht zur Vernunft bringen.

			Hab dich lieb. Felicia lässt dich auch grüßen. Sei brav, aber nicht zu brav, und gib dem süßen Connor ein Küsschen auf die Wange, verstanden? Okay, hab dich lieb, Junge. Bye.

			Ich drehte mich wieder um, warf das Handy in die Tasche und hievte sie mir auf die Schulter. »Sorry. Miranda hatte einiges zu erzählen.«

			»Wie geht’s ihr?«

			»Okay«, sagte ich, als wir losgingen. »Geld ist knapp, wie immer. Und sie hat einen neuen Typen, wie immer.«

			»Vielleicht ist er nett«, sagte Connor und scrollte durch sein Telefon.

			»Wenn er auch nur halbwegs so ist wie ihre letzten Freunde, wird er von ihr schnorren, was geht, und sie hat nichts abzugeben.« Ich betrachtete das weitläufige Amherst, grün und golden im Dämmerlicht, während meine Mutter in einer winzigen Wohnung in Southie hockte. »Ich sollte mir einen Job suchen.«

			»Du hast keine Zeit für einen Job. Dafür ist das Stipendium da.«

			»Ich könnte irgendwas dazwischen quetschen«, sagte ich und versuchte mir vorzustellen, wie das gehen sollte. In der Hoffnung auf einen schnellen Abschluss hatte ich mir so viele Kurse aufgehalst, wie mein Studienberater zuließ. Meine Tage waren voll mit dem Studium und Sport. »Ich könnte irgendwo eine Nachtschicht machen.«

			»Und zu müde sein, um zu lernen oder zu laufen«, sagte Connor und steckte sein Handy ein. »Mann, warum versuchst du nicht das ganz große Ding? Die Olympischen Spiele? Du bist so verdammt schnell. Du würdest da leicht reinkommen.« 

			»Für die Olympischen Spiele zu trainieren ist nicht billig, und es ist ein Vollzeitjob. Ich würde einen Coach brauchen. Und es gibt keine Garantien. Ein Sehnenriss, und die Karriere ist vorbei. Für Ma wäre es nicht gut.«

			»Meine Eltern sind immer da, das weißt du«, sagte Connor mit leiser Stimme.

			Ich wusste es und schluckte die Bitterkeit hinunter. »Egal. Ma will, dass ich nach Boston komme und diesen Typen kennenlerne, Paul, aber ich hab’s nicht gerade eilig, den neuesten Idioten kennenzulernen, der sie wahrscheinlich genauso ausnutzt wie die Typen davor.«

			»Wenn sie an Thanksgiving noch zusammen sind, siehst du ihn spätestens dann.«

			»Das würde reichen.«

			Jedes Jahr luden die Drakes meine Schwestern und meine Mutter – samt Zigaretten und dem zu lauten Lachen – zum Thanksgiving-Dinner in ihr gigantisches Stadthaus ein. Jedes Jahr trank meine Mutter zu viel, egal wie oft ich sie daran erinnerte, es nicht zu übertreiben. Sie würden ihr einen Wagen rufen – einen richtigen Mietwagen samt Chauffeur, kein Uber –, der sie nach Hause brachte, und Mrs Drake würde ihr für eine Woche Reste und eine Einladung zum Dinner am Heiligabend ein paar Wochen später mitgeben.

			Die Drakes waren gute Menschen.

			»Es wäre super, wenn es bis dahin zwischen mir und Autumn gut laufen würde«, sagte Connor. »Ich weiß, was du sagen willst, aber ich mag sie. Sie ist schön. Und superklug.«

			»Habt ihr euch viel unterhalten?«, fragte ich.

			»Klar«, sagte er und zuckte mit einer Schulter, was hieß, dass er Mist redete. Sie waren nicht über oberflächliche Themen hinausgekommen.

			»Vielleicht solltest du sie ein bisschen besser kennenlernen, bevor du große Pläne schmiedest, mit ihrer Hilfe deine Eltern zu beglücken.«

			»Ich schmiede keine Pläne außer einem ersten Date. Ich war noch nie zwei Mal mit einer Frau aus, ohne sie wenigstens zu küssen.« Er grinste. »Ich liebe Herausforderungen.«

			Ich verdrehte die Augen und wollte ihm gerade sagen, dass Autumn ein menschliches Wesen und keine Herausforderung war, aber er hob die Hand und brachte mich zum Schweigen.

			»Es war ein Witz«, sagte er. »Autumn ist … ich weiß nicht. Anders. Sie ist irgendwie schüchtern, aber sie kann sich behaupten. Ich mag das an ihr.«

			»Ja, ich mag das auch«, sagte ich leise.

			»Was hast du gesagt?«

			»Nichts.«

			Später in der Nacht lag Connor mit seinem Handy auf der Couch, im Fernseher plärrte ein Sportkanal. Ich saß am Küchentisch, klopfte mit dem Stift auf eine leere Seite in meinem Notizbuch und dachte über das Laufen als Objekt meiner Verehrung nach. Ich brachte weder das Blut noch das Feuer auf, um etwas hinzuschreiben. Ich lief gern. Es diente einem Zweck, aber sollte Laufen mein Leben sein?

			»Oh, Scheiße«, rief Connor hinter mir.

			»Was ist?«

			»Ich habe ihr aus Versehen getextet.«

			»Wem?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, wem.

			»Autumn. Ich habe nur so rumgespielt und bin auf diese blöde Texterkennung gekommen, und dann hab ich Panik gekriegt und habe auf Senden gedrückt.«

			»Na und?«

			»Ich schreibe einer Frau erst, wenn mindestens drei Tage vergangen sind.«

			Ich legte den Stift weg und drehte mich um. »Meinst du das ernst?«

			»Natürlich meine ich das ernst. Es wirkt verzweifelt, wenn man ihr noch am selben Tag textet.«

			Ich verbarg ein Lächeln. »Was hast du geschrieben?«

			»Nur ›Ja‹.« Seine Augen weiteten sich. »Scheiße. Sie schreibt zurück.«

			Connor sprang von der Couch auf und kam zu mir. Wir blickten beide auf sein Handy.

			Ja …?:)

			Connor tippte. Hey.

			Ich verzog das Gesicht. »Echt jetzt?«

			»Wieso?«

			Eine Pause, dann kam eine neue Antwort. Was gibt’s?

			»Jetzt ist sie genervt«, sagte ich. »Oder ungeduldig.«

			Connor sah mich an. »Was soll ich schreiben?«

			»Warum fragst du mich?«

			»Du kannst so was. Wie viele Aufsätze hast du in der Schule für mich geschrieben?«

			»Das ist ja wohl nicht dasselbe.«

			»Aber fast.« Connor zog eine Grimasse. »Los, Mann, sie wartet.«

			Ich runzelte die Stirn, dachte kurz nach. »Sag ihr die Wahrheit.«

			»Nee, Mann …«

			»Sag ihr die Wahrheit, aber mach was Besseres draus. Sag, du hast mit deinem Handy herumgespielt, während du an sie gedacht hast. Sag ihr, du wolltest so unbedingt mit ihr sprechen, dass dein Unterbewusstsein es möglich gemacht hat.«

			»Oh ja, das ist gut.«

			Connors Finger flogen, dann ging er auf Senden.

			Es folgte eine Pause und keine Antwort.

			Connor runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

			»Das ist gut. Es heißt, sie denkt über das nach, was du geschrieben hast.«

			Dann kamen die Pünktchen, während Autumn antwortete.

			Der uralte »zufällige Textnachricht«-Trick? Ich habe das Gefühl, das habe ich schon mal irgendwo gesehen …;-)

			»So leicht lässt sie dich nicht vom Haken«, sagte ich und musste unwillkürlich lächeln. »Streite es nicht ab. Sag ihr, sie hat absolut recht. Du würdest jede Ausrede nutzen, um mit ihr zu reden.«

			»Das ist perfekt, Mann.« Connor tippte und drückte auf Senden.

			Ich mag deine Ehrlichkeit, kam ihre Antwort.

			»Hey, es funktioniert.« Connor strahlte. »Was jetzt?«

			Es funktionierte, und mir gefiel gar nicht, was das hieß.

			»Ich weiß nicht, Mann«, sagte ich und winkte ab. »Schreib irgendwas. Was du denkst.«

			»Ich will, dass sie mit mir ausgeht.«

			»Dann frag sie.«

			Entsetzt und fasziniert sah ich zu, wie Connor Also Abendessen? tippte.

			»Oh, Mann«, sagte ich.

			»Was? Das ist genau, was du gesagt hast.«

			»Doch nicht so«, sagte ich. »Ich habe dir gesagt, dass sie Romantik braucht.«

			Ich weiß nicht, schrieb sie. Ich habe wirklich viel zu tun.

			»Verdammt«, sagte Connor. Er stupste mich mit dem Handy an. »Komm schon, Wes, mach du das.«

			Ich blinzelte. »Was?«

			»Frag sie für mich, ob sie mit mir ausgeht. Auf die richtige Art.«

			Ich starrte ihn an.

			»Hör zu, diese Frau ist etwas Besonderes. Ich bin nicht zu stolz zuzugeben, dass ich Unterstützung brauche, um die Sache bei ihr ein bisschen anzukurbeln.« Er lächelte sein gewinnendes Lächeln. »Komm schon. Nur dieses eine Mal.«

			»Aber …«

			Connor drückte mir sein Mobiltelefon in die Hand. »Komm schon, Mann. Mach dein Ding. Schreib was Geistreiches und Poetisches. Damit sie noch einmal zurückschreibt. Damit sie … was auch immer.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Schreib etwas, was sie umhaut und mir die Tür öffnet. Mehr will ich gar nicht.«

			Ich betrachtete Connors Handy in meiner Hand und Autumn Caldwells Text, der auf eine Antwort wartete. Ich spürte, wie mir die Erwartungen meines besten Freundes buchstäblich im Nacken saßen, da er sich über mich beugte.

			Ich ignorierte den leisen Schmerz in meinem Herzen und überlegte, was ich schreiben würde, wenn es mein Handy wäre. Dann fing ich an zu tippen.
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			Autumn

			»Ich bin so weit«, sagte ich und strich den ausgestellten Rock des schwarzen Trägerkleids glatt. »Glaube ich jedenfalls. Ist Schwarz zu förmlich für ein erstes Date?«

			Ruby lag auf der Couch und sah von ihrer Zeitschrift hoch. »Hey, du siehst großartig aus. Das Kleid ist perfekt für das Rostand. Connor wird den Verstand verlieren.«

			»Er kann gern seinen Verstand behalten und dazu benutzen, anregende Gespräche zu führen.« Ich atmete ein und strich noch einmal den Rock glatt. »Ich bin nervös. Warum bin ich nervös?«

			»Weil du seit Jahren kein erstes Date mehr hattest. Mit Mr Drake hast du dir ein hohes Ziel gesteckt.«

			»Ich habe überhaupt kein Ziel«, sagte ich. »Keine Erwartungen. Ich guck einfach, was passiert.«

			»Aha«, sagte Ruby. »Wie oft hast du den Text gelesen, den er geschrieben hat?«

			»Jetzt sei still. Ich habe ihn seit Tagen nicht gelesen.«

			Weil ich ihn auswendig konnte.

			Du bist der Halley’sche Komet unter den Frauen. Eine, die höchstens einmal im Leben vorbeikommt. Ich will mich nicht den Rest meines Lebens fragen, was hätte sein können, wenn ich nicht ein letztes Mal versuche, mit dir irgendwo hinzugehen, wo jeder Mann dich anstarren und sich wünschen wird, ich zu sein.

			Meine Wangen wurden warm, und Ruby hob eine Augenbraue.

			»Na gut«, sagte ich. »Ich hoffe, dass es romantisch wird. Elektrisierend. So, wie ich mich gefühlt habe, als ich den Text gelesen hab. Und wenn es nicht so wird?«

			»Und wenn doch?«

			»Vielleicht war das eine dumme Idee.«

			Ruby hob bedeutungsvoll die Augenbrauen. »Dumme Ideen sind die besten!«

			Ich fuhr zusammen, als es an der Tür klingelte.

			Ruby sah auf ihr Handy. »Noch nicht mal sechs. Ein bisschen früh fürs Abendessen, oder?«

			»Er will, dass ich den Sonnenuntergang von der Terrasse des Rostand aus sehe.«

			»Wow«, sagte sie. »Ich hätte ihn nicht für einen Romantiker gehalten, aber mir wurde schon zwei Mal das Gegenteil bewiesen.« Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Du bist echt ein hoffnungsloser Fall.«

			»Keine Erwartungen«, sagte ich und murmelte es leise wie ein Mantra vor mich hin, bis ich den Knopf der Gegensprechanlage drückte. »Ich bin gleich unten«, rief ich.

			»Amüsier dich«, sagte Ruby. »Schreib mir ’ne Nachricht, wenn du ihn mit nach Hause bringst. Ich kann bei Deb und Julie pennen. Oder ich ruf vielleicht Hayes an. Wie lange fährt man von hier zur Wesleyan?«

			Seit sie sich auf Westons Wettkampf kennengelernt hatten, telefonierten und texteten Ruby und Hayes öfter.

			»Etwa eine Stunde«, sagte ich.

			»Gerade noch mein Einzugsgebiet.«

			»Ich bringe Connor nicht mit«, sagte ich und warf eine schwarze Strickjacke über. »Es ist nur ein Abendessen.«

			»Nach dem Essen kommt das Dessert.«

			Ich warf ihr einen Blick zu und nahm meine Handtasche.

			»Komm schon.« Sie blätterte in ihrer Zeitschrift. »Du hast den Langweiler Mark Watts gegen den coolen Connor Drake eingetauscht. Das ist, als würdest du nach zwei Jahren Glotze endlich ins Kino gehen.«

			»Wie schön, dass du mein Liebesleben so unterhaltsam findest.«

			»Das Mädchen vom Land und der reiche Junge aus der Stadt«, sagte Ruby. »Folge eins: Das erste Date.«

			»Bis dann, Ruby.«

			Sie warf mir eine Kusshand zu, und ich ging.

			Am Fuß der Außentreppe wartete Connor. Er hatte mir den Rücken zugewandt – auf Schulterhöhe breit in dem eng geschnittenen Hemd, zur schlanken Taille und der maßgeschneiderten Hose hin schmaler werdend.

			Sein Hintern ist perfekt.

			Ich schloss kurz die Augen und riss mich gerade zusammen, als er sich umdrehte.

			»Hey«, sagte er, und das Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete, war besser als tausend Komplimente. »Du siehst unglaublich aus.«

			»Danke«, sagte ich und betrachtete sein gut aussehendes Gesicht. Volle Brauen, ein breiter Mund. Seine Augen waren wie Smaragdsplitter, von dunklen Wimpern eingefasst. Ein Bartschatten lag auf seinem kräftigen Kiefer.

			»Bereit?« Er bot mir den Arm.

			Ich schob meine Hand in seine Armbeuge, fühlte die glatte Haut und die Muskeln unter dem Ärmel. Wir gingen zu einem Sportwagen, der am Straßenrand parkte und um Aufmerksamkeit bettelte. Dunkelgrau mit hellroten Bremsen hinter den Chromfelgen. Der Kühlergrill erinnerte mich an einen Hund, der knurrend die Zähne fletschte.

			»Wow, der gehört dir?«, fragte ich.

			»Hab ihn erst seit letztem Monat«, sagte Connor und öffnete mir die Beifahrertür. »Ziemlich cool.«

			»Die Farbe ist schön.«

			»Gun-Metal-Grey. Das ist kein Standard, die Lackierung war ’ne Sonderanfertigung.«

			Ich sank in das luxuriöse Leder, und eine eindringliche Mischung aus Connors Parfüm und dem Geruch nach neuem Auto hüllte mich ein.

			»Ich habe nicht viel Ahnung von Autos«, sagte ich, als er sich hinters Steuer setzte. »Was ist das für eins?«

			Er grinste und ließ den Motor aufheulen. Es klang wie eine Weltraumrakete, die sich für den Start bereitmachte. »Dodge Challenger Hellcat Coupé. Siebenhundertsieben PS, sechshundertfünfzig Foot-Pound Drehmoment.« Er sah mich verschmitzt an. »Hast du irgendwas davon verstanden?«

			»Nicht wirklich.«

			Connor lachte. »Man muss die technischen Daten nicht kennen, um die Fahrt zu genießen.«

			Er legte einen Gang ein und navigierte geschickt auf den Pleasant Drive. Der Wagen brummte. Ich hielt die Hände im Schoß gefaltet und hatte fast Angst, etwas so Teures zu berühren. Ich kam von einer Farm und fuhr hier mit dem Fahrrad. Ich hatte das Gefühl, eine Fehlbesetzung in einem Film zu sein, und tröstete mich mit dem wunderschönen Text, durch den ich überhaupt erst hier gelandet war.

			»Hattest du neulich im Yancy’s erzählt, was dein Hauptfach ist?«, fragte ich. »War es Kreatives Schreiben?«

			»Wirtschaftswissenschaften.«

			»Oh. Wie Weston.«

			»Wir machen viel zusammen. Sind wir seit der Schulzeit so gewohnt.«

			»Willst du auch an die Wall Street?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Connor. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich könnte an die Wall Street gehen oder für eins der Unternehmen meines Dads arbeiten. Ich bin nicht wirklich der Typ dafür, von neun bis fünf im Büro zu hocken.« Er lachte. »Ich bin nicht mal der Typ für von zehn bis drei. Das Beste wär, wenn ich meine eigene Sportsbar hätte. Ich häng lieber ab, rede über Hockey oder Baseball. Hab einfach eine gute Zeit, weißt du?«

			»Klar.«

			Kein Wunder, dass Connor so entspannt war. Er musste nicht früh aufstehen, wenn er nicht wollte. Er brauchte keinen Scheißjob, um Geld auf der Bank zu haben. Kein Stipendium, um für seine Ausbildung aufzukommen. Er kannte keine mageren Monate, in denen er sich fragte, wo die Miete herkommen würde. Er saß locker in dem nach seinen Wünschen lackierten Auto, eine Hand auf das Lenkrad gelegt.

			Er hat keine Angst, dachte ich. Keine Angst, dass man ihm jeden Augenblick alles nehmen könnte.

			Ich hatte Angst. Hart für meine Ziele zu arbeiten steckte tief in mir drin. Es machte mich aus. Die Angst formte mich jeden Tag wie ein Stück Lehm, machte mich zu der Person, die ich noch werden musste.

			Mein Magen verkrampfte sich. Ich erinnerte mich daran, dass Geld einem kein perfektes Leben garantierte, aber das Gefühl, am falschen Ort zu sein, wurde stärker.

			»Es ist viel Arbeit, ein Geschäft zu führen«, sagte ich.

			»Ich kann Leute einstellen, die den größten Teil erledigen. Ich will einfach abhängen und mit den Gästen reden, dafür sorgen, dass sie sich gut fühlen. Sie zum Lachen bringen und von ihren Sorgen ablenken.«

			»Das klingt … nett«, sagte ich.

			»Erzähl das mal meinen Eltern.« Er fuhr auf die Auffahrt des Maison Rostand und fand einen Parkplatz.

			»Ihnen gefällt die Idee mit der Sportsbar nicht?«

			»Kein bisschen.«

			Seine Miene wurde düster, als er den Motor abstellte und abrupt ausstieg. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, lächelte er nicht. Aber das Lächeln war zurück, als er mir die Tür öffnete und mir den Arm bot. Der perfekte Gentleman. 

			Das französische Restaurant war ein großes, elegantes Gebäude – ein wenig vom Versailles des 18. Jahrhunderts mitten in das Hinterland von Massachusetts versetzt.

			»Warst du schon mal hier?«, fragte ich, als wir über den Parkplatz gingen.

			»Einmal«, sagte Connor. »Meine Eltern waren hier, um sich eins meiner Spiele anzusehen. Sie haben mich und ein paar Mannschaftskameraden hinterher hierher eingeladen.«

			»Ein Baseballspiel, ja? Auf welcher Position spielst du?«

			»Center Field«, sagte er. »Hast du je ein Spiel gesehen?«

			»Nein, ich habe meist zu viel zu tun, und Mark war kein …« Ich verschluckte den Rest des Satzes.

			Verdammt. Wie kann man nur beim ersten Date von einem Ex-Freund reden?

			Connor hob eine Augenbraue. »Mark?«

			»Mein Ex«, sagte ich. »Wir haben uns Anfang des Sommers getrennt. Er war kein großer Sportfan, und ich hatte zu viel zu tun. Westons Wettkampf war das erste sportliche Ereignis, das ich in Amherst gesehen habe.«

			Als er die Tür des Restaurants öffnete, blickte Connor mich mit seinen unglaublichen Augen an. »Ich bin froh, dass du eine Ausnahme gemacht hast.«

			Mein Magen entspannte sich wieder. »Ich auch.«

			Das Foyer des Rostand war aus elegantem Marmor und Stuck, mit gedämpftem Licht und üppigem Dekor. Der Geruch nach gegrilltem Steak und Schokolade hing in der Luft.

			»Es ist wie ein kleines Stück Paris«, sagte ich und sah mich um. »Ich versuche, mir hier drin einen Haufen Baseballspieler vorzustellen.«

			»Wir haben uns hervorragend benommen.« Er zwinkerte mir zu. »Im Roxy’s später dann nicht mehr so gut. Warst du da schon mal?«

			»Nie gehört«, sagte ich, während wir darauf warteten, dass man uns einen Platz zuwies.

			»Wirklich nicht? Es ist eine Kneipe an der Landstraße, etwa eine Stunde außerhalb der Stadt. Da geht’s ein bisschen ungehobelter zu, aber ich mag’s.« Er sah mich an. »Willst du lieber da hin, als hier zu essen?«

			»Ich weiß nicht, ob das so meins ist«, sagte ich und strich den Rock glatt.

			»Stimmt wahrscheinlich.« Connors Lächeln wurde schmaler. »Ein andermal.«

			Schweigen senkte sich auf uns herab und dehnte sich aus, bis der Oberkellner kam. Er führte uns eine Wendeltreppe aus Marmor hinauf bis zur Dachterrasse, von der aus man über ganz Amherst sehen konnte. Die Sonne sank gerade im Westen und tauchte die grünen Hügel in Gold.

			»Ist eher was für ältere Leute, oder?«, sagte Connor leise.

			Ich löste meinen Blick von der Aussicht und sah, dass die meisten Tische auf der Terrasse von Pärchen besetzt waren, alle gut dreißig Jahre älter als wir.

			»Jetzt erinnere ich mich, warum wir nach dem Essen mit meinen Eltern ins Roxy’s geflohen sind.«

			»Ich dachte, es gefällt dir hier«, sagte ich. »Du hast gesagt, man muss den Sonnenuntergang gesehen haben.«

			»Oh, klar. Das habe ich gehört, gesehen habe ich ihn selbst noch nicht.« Er drehte sein strahlendes Lächeln eine Stufe heller. »Es ist auch für mich das erste Mal.«

			Der Moment der Unbeholfenheit ging vorüber, und als wir saßen und die Karten nahmen, war es wieder gut.

			Der Kellner kam, um unsere Getränkebestellungen aufzunehmen.

			»Haben Sie Birnencidre?«, fragte Connor den Kellner und zwinkerte mir zu. 

			Ich verdrehte die Augen und lachte, als der Kellner sich dafür entschuldigte, dass sie keinen Cidre hatten.

			»Dann eine Flasche Rotwein?«, fragte Connor.

			»Weißen, bitte. Und nur ein Glas.«

			Er bestellte ein Glas Sauvignon Blanc für mich und ein Craft Beer für sich.

			»Nur das eine«, sagte er. »Ich muss ja fahren.«

			Der Kellner überprüfte unsere Ausweise, dann zog er sich zurück.

			Connor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich muss dir etwas gestehen.«

			»Ja?«

			»Zwischen dem Yancy’s und dem Wettkampf habe ich vergessen, was du über deinen Abschluss gesagt hast. Ich weiß nur noch, dass es verflucht kompliziert klang.«

			»Ich mache einen Doppelabschluss in Politikwissenschaften und Sozialanthropologie.«

			»Ach ja. Was willst du damit machen? Du hast erwähnt, dass du danach nach Harvard gehst?«

			»Das hoffe ich. Ich werde beantragen, mein eigenes spezialisiertes Hauptfach mit einem Schwerpunkt in einem bestimmten Bereich humanitärer Arbeit zu kreieren.«

			Connor blies die Backen auf. »Wow. Das ist ehrgeizig.«

			Ich fuhr mit der Fingerspitze über den Rand meines Wasserglases. »Nun, ich habe den Schwerpunkt noch nicht ausgewählt, aber Harvard sagt, sie sind offen dafür. Ich muss das Projekt einsenden, wenn ich mich bewerbe, also habe ich nur dieses Jahr, um mir darüber klar zu werden.«

			»Klingt wie ein Riesenhaufen Arbeit, egal, wofür du dich entscheidest.«

			»Ist es auch, aber das ist es wert. Ich möchte mich einem wichtigen Thema widmen.«

			»Das ist cool.«

			Der Kellner kam mit den Getränken, und Connor bestellte. Für mich Filet und für sich ein Entrecote.

			Er hob sein Bier. »Prost.«

			»Prost«, sagte ich, enttäuscht, dass sein Toast nicht so romantisch war wie der Text, der uns hierher gebracht hatte.

			Connor trank einen Schluck, stellte das Bier ab, dann lehnte er sich wieder zurück.

			»Und was machst du, wenn du nicht überlegst, wie du die Welt retten kannst, Autumn?«

			»Das nimmt ziemlich viel Zeit in Anspruch«, sagte ich und lachte. »Das Lernen, meine ich. Und ich arbeite im Panache Blanc, einer Bäckerei mit Café. Kennst du die? Im Pleasant Drive.«

			»Klar«, sagte er. »Wes geht manchmal abends zum Lernen hin.«

			»Ich mache die Frühschicht.«

			Seine Schultern zuckten ein wenig. »Um wie viel Uhr fängst du an?«

			»Um sechs.«

			Connor tat so, als würde ihn das ins Herz treffen. »Sechs Uhr jeden Morgen?«

			Ich lachte. »Du klingst wie meine Mitbewohnerin. Samstags habe ich frei, aber ich wache trotzdem früh auf. Ich bin es gewohnt, schließlich bin ich auf einer Farm aufgewachsen.«

			»Was tust du zum Vergnügen?«

			»Ich lese gern. Und ich höre Musik. Ich liebe Alternative. Wo ich aufgewachsen bin, gab es davon nicht viel. Als ich das erste Mal New Order gehört habe, lag ich zehn Jahre hinter allen anderen zurück.« Ich lächelte. »Inzwischen habe ich aufgeholt.«

			»Cool, cool«, sagte Connor. Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Der nervöse Rhythmus und das Murmeln der anderen Gäste füllte die Stille zwischen uns.

			»Hast du Geschwister?«, fragte ich.

			»Einen Bruder«, sagte Connor. »Älter.«

			»Ich habe auch einen Bruder«, sagte ich. »Jünger. Er ist in der High School.«

			»Jefferson ist in der Harvard Business School«, sagte Connor. »Kurz davor, mit Auszeichnung abzuschließen. Er wird wahrscheinlich mit meiner Mutter im Senat von Massachusetts arbeiten und irgendwann selbst für ein Amt kandidieren.«

			Sein düsterer Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich das falsche Thema angeschnitten hatte. Mir fiel auf, dass es unnatürlich für Connor war, unglücklich zu sein. Als wäre es ein zu enger Anzug, den er so schnell wie möglich ausziehen wollte. 

			»Ist das schlecht?«

			Er sah auf und schien zu bemerken, dass er die Stirn runzelte. »Nein, sorry. Es ist toll. Er wird etwas in der Welt bewirken. Ich dagegen möchte eine Sportsbar eröffnen. Meine Eltern halten mir das oft vor.«

			»Setzen sie dich sehr unter Druck?«

			»Sie haben viel erreicht, also wollen sie, dass ihre Kinder auch viel erreichen.« Er schüttelte den Kopf, nahm noch einen Schluck Bier und zwinkerte mir zu. »Ich will nicht die Welt retten, wie manche Leute in meiner Bekanntschaft.«

			»Ich glaube, jeder muss seinem Weg folgen«, sagte ich. »Meiner führt mich hinaus in die Welt, wo ich anderen Menschen helfen kann. Hoffe ich jedenfalls. Du dagegen willst ihnen einen Ort geben, wo sie hinkommen können. Einen Hafen.«

			Connors Lächeln wurde langsam breiter, als würde strahlend der Morgen dämmern.

			»Ja, genau«, sagte er. »Ein Hafen. Das gefällt mir.«

			Ich sonnte mich in seinem Lächeln. »Das freut mich.«

			Er sah mir in die Augen, und ich grinste nervös, als ich die leise Spannung zwischen uns wahrnahm. Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr und sah über seine Schulter.

			»Du hattest recht«, sagte ich. »Der Sonnenuntergang ist wirklich schön.«

			»Ja«, sagte er leise. »Wahnsinnig schön.«

			Aber er sah gar nicht den Sonnenuntergang an; er sah mich an.

			Und es funkte.

			Beim Essen war das Gespräch wie Wasser aus einem kaputten Wasserhahn. Manchmal floss es, manchmal tröpfelte es. Dann wieder kam überhaupt nichts, und es herrschte peinliches Schweigen.

			Und es funkte nicht mehr zwischen uns.

			Als die Sonne ganz untergegangen war, kam der Kellner, um die Kerze in dem kleinen Glas auf dem Tisch anzuzünden. Ich merkte, wie meine Gedanken zu der Arbeit wanderten, die zuhause auf meinem Schreibtisch lag.

			Nach dem Dessert gingen wir. Als wir auf dem Parkplatz waren, gingen zwei Mitarbeiter vom Parkservice um Connors Auto herum und bewunderten es unverfroren von allen Seiten.

			»Hey, Leute«, sagte Connor und drückte auf die Fernbedienung, um die Verriegelung zu öffnen.

			»Hey«, gab der eine zurück. »Schönes Auto.«

			»Danke.«

			»Stört es Sie, wenn wir hier stehen bleiben, während Sie ihn anlassen?«, fragte der andere.

			Connors Grinsen wurde übermütig. »Sie wollen ihn brummen hören?«

			»Genau.«

			Connor schlüpfte auf den Fahrersitz und ließ den Wagen an, während ich an der Seite stehen blieb. Er ließ den Motor zwei Mal aufheulen, und die beiden Typen waren begeistert. Dann stieg er wieder aus, und die drei standen dort mit verschränkten Armen, sahen dem Sportwagen im Leerlauf zu und redeten so leise, dass ich es über dem »Brummen« des Wagens nicht hören konnte.

			Irgendwann dankten sie ihm und gingen wieder an die Arbeit. Connor eilte zu mir. Ich hatte die Arme gegen die kühle Nachtluft verschränkt.

			»Tut mir leid, das mit dem Auto. Ich habe dich einfach stehen lassen«, sagte er. »Ist so ein Jungsding.«

			»Kein Problem.«

			»Sicher?«

			»Ja, ich bin nur … nicht ganz in meinem Element.«

			»Was meinst du damit?«

			»Vielleicht hat dieser Ort die Latte ein bisschen hoch gelegt. Versteh mich nicht falsch, das Abendessen war wunderbar. Ich meine nur … ich war seit zwei Jahren auf keinem ersten Date …«

			Connor stieß mich an. »Sei nicht so streng mit dir. Du hast es super gemacht.«

			»Oh. Danke«, murmelte ich.

			Er half mir in den Wagen, und während der gesamten Rückfahrt fummelte ich am Saum meines Kleides herum. Als wir vor unserem Gebäude ankamen, wandte Connor sich mir zu. 

			»Es ist noch früh. Lust auf eine Partie Billard im Yancy’s?«

			»Nein, ich muss morgen um fünf Uhr aufstehen.«

			Connor verzog das Gesicht. »Die Hölle.«

			»Genau. Deshalb … gute Nacht.«

			»Wenn du darauf bestehst.« Er stieg aus und kam herum, um mir die Tür zu öffnen. Dann ging er mit mir bis zur Eingangstreppe und legte die Hand um meine Taille.

			»Ich will dich wiedersehen«, sagte er.

			»Wirklich?«

			»Ja, wirklich«, sagte er und beugte sich vor.

			Ich lehnte mich zurück. »Connor, warte. Bevor wir weiter gehen … also, ich wollte dir vorhin schon etwas sagen, und ich habe das anscheinend nicht gut hingekriegt.«

			Sein Lächeln kippte. »Okay.«

			»Ich sagte ja schon, dass dies mein erstes Date seit zwei Jahren ist. Ich will ehrlich zu dir sein. Die Beziehung, in der ich bis vor Kurzem war … ist nicht gut ausgegangen.«

			»Nein?«

			»Nein, und ich …«

			»Wie kommt’s?«

			Ich verzog das Gesicht, meine Wangen brannten. »Oh. Also …«

			Gott, muss ich es wirklich laut aussprechen?

			Connor wartete. Anscheinend musste ich es.

			»Er war … mir nicht treu.«

			Sein Grinsen schwand. »Oh. Alles klar.«

			Die Luft wurde knapp um mich herum, und ich wollte mich umdrehen und nach oben rennen.

			Ich räusperte mich. »Ja, es wurde wohl einiges klar in dem Moment. Jedenfalls will ich mich nicht gleich in etwas Neues stürzen.«

			»Das kann ich total verstehen«, sagte Connor. »Meinetwegen können wir es ganz locker angehen. Was auch immer du willst.«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Vielleicht können wir mal einen Kaffee trinken und reden …?«

			Sein Gesicht hellte sich auf. »Hey, weißt du was? Nächstes Wochenende fahre ich mit ein paar Leuten an den Lake Onota. Warst du da schon mal?«

			»Nein.«

			»Ist ein Wahnsinnsspaß. Schwimmen, Bootfahren und ein riesiges Lagerfeuer am Strand. Noch einmal raus, bevor es zu kalt wird.«

			»Ich weiß nicht.«

			»Denk einfach drüber nach«, murmelte er, und seine Stimme klang nun tiefer und heiser. »Okay?«

			»Das mache ich.«

			Er gab mir einen sanften Kuss auf die Wange, und ich spürte seinen warmen Atem, der mir einen Schauer über die Haut jagte.

			»Lass uns bald reden.«

			»Okay«, sagte ich. »Bye.«

			In der Wohnung angekommen, schloss ich die Tür, lehnte mich dagegen und versuchte zu begreifen, was an diesem Abend geschehen war. Ich holte das Handy hervor und las noch einmal den Text, den er mir vor einer Woche geschickt hatte. Die wunderschönen Worte, die diesen Abend erst möglich gemacht hatten.

			Du bist der Halley’sche Komet unter den Frauen …

			Es war perfekt. Und er war ein perfekter Gentleman gewesen. Aber das Gespräch war ein Hin und Her zwischen schönen und peinlichen Momenten gewesen. Augenblicken, in denen es zwischen uns funkte, und Schweigen.

			Mit den Fingern berührte ich meine Wange, wo ich Connors Kuss noch spürte.

			»Gott«, seufzte ich und ließ mich gegen die Tür sinken. Ich brauchte Ruby, aber sie war nicht da – auf einem Zettel auf der Küchentheke stand, dass sie zu Debra und Julie den Gang runter gegangen war. Nur für den Fall.

			Ich überlegte, auch hinzugehen, aber sie würden eine Million Fragen stellen. Unter anderem, ob ich Connor wiedersehen würde.

			Und ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte.
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			Weston

			Im Raum zwischen uns

			hängen

			tausend ungesagte Worte.

			Eine Schlinge, die enger wird

			um meinen Hals,

			mich stumm macht, erstickt.

			Das Herz blutet

			für Herbstfarben;

			Rot und Gold

			und wieder Rot.

			Ich ertrinke 

			in jedem meiner

			Gedanken

			an

			dich

			Ich legte den Stift weg, betrachtete, was ich geschrieben hatte, und schloss kurz die Augen.

			Seit einer Woche arbeitete ich jetzt an dem Gedicht über das Objekt der Verehrung. Stundenlang malte ich geistesabwesend Schnörkel; dann wieder hatte ich Schreibanfälle, bei denen meine Gedanken auf das Papier flossen, wie sie mir in den Sinn kamen. Ich tat so, als wäre der Gegenstand dieser hoffnungslosen Worte nicht auf einem ersten Date mit meinem besten Freund. Und als hätte ich nicht dabei geholfen, besagtes Date einzufädeln.

			Ich las die Zeilen erneut und dachte daran, was Professor Ondiwuje über Form gesagt hatte: Wie ein Gedicht auf der Seite aussah, war ebenso bedeutungsvoll wie die Worte selbst.

			Mein Gedicht war in einer Spalte angeordnet. Ein Gerüst aus Worten mit einem einsamen dich am Ende, vom Rest getrennt. Das Objekt getrennt von der Verehrung.

			»Nicht sehr subtil, Turner«, murmelte ich.

			Ich schlug eine leere Seite auf, um noch einmal von vorn anzufangen. Ich musste noch ziemlich viel über Wechselkurssysteme lesen, aber ich konnte mich nicht konzentrieren.

			Funkt es zwischen den beiden? Verliebt sie sich in ihn? Küsst er sie in diesem Moment?

			Die Haustür öffnete sich und riss mich aus meinen Gedanken.

			»Hey«, sagte Connor. Er machte die Tür zu und ging, ohne sein Jackett auszuziehen, in die Küche.

			Ich sah auf die Uhr, die kurz vor neun anzeigte – gute drei Stunden vor seiner üblichen Zeit bei Dates.

			»Du bist früh dran«, sagte ich, ohne aufzublicken. »Wie ist es gelaufen?«

			»Anders«, sagte Connor. Er suchte im Kühlschrank nach einem Bier, machte es auf und lehnte sich an die Arbeitsplatte, ein seltsames Lächeln auf den Lippen.

			»Wie anders?«

			»Erstens bin ich vor dem Morgengrauen zurück«, sagte Connor. »Abendessen und Gute Nacht.«

			»War das nicht die Ansage, als sie zugestimmt hat, überhaupt mit dir auszugehen?«

			Nachdem sie meine Textnachricht gelesen hatte.

			»Ja, stimmt.«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Sie meint, was sie sagt.«

			»Tut sie«, sagte Connor. »Sie ist echt knallhart. Zwei Hauptfächer und dann dieser Job, für den sie zu nachtschlafender Zeit aufstehen muss und der nicht so viel einbringen kann. Und nichts von den Sachen, die Frauen sonst beeindrucken, hat sie beeindruckt. Der Hellcat ging ihr am Arsch vorbei. Wir haben uns nicht mal geküsst.«

			Mein Kopf fuhr hoch. »Nein?«

			Connor schüttelte den Kopf. »Ein Küsschen auf die Wange, und ich bin um neun Uhr zu Hause.« Er lachte. »Der Himmel wird einstürzen.«

			Ich wollte gerade sagen, dass es mir leidtat, dass es nicht geklappt hatte mit ihr, viel Glück beim nächsten Mal, andere Mütter haben auch schöne Töchter, aber dann breitete sich langsam ein Lächeln auf Connors Lippen aus.

			»Und weißt du was? Genau das mag ich an ihr.«

			Mein Kiefer verkrampfte sich. »Ach ja?«

			»Ja.« Connor zog einen Stuhl raus, um sich mir gegenüber hinzusetzen. »Sie ist wirklich anders. Sie fällt mir nicht in den Schoß, und ich bin mir sicher, dass mein Geld ihr völlig egal ist.«

			»Ja«, sagte ich langsam. »Du wirst dich nie fragen müssen, ob es das ist, was sie an dir mag.«

			»Stimmt, oder? Sie ist die Art Frau, um die man sich bemühen muss. Meine Eltern würden sie lieben.«

			»Aber Con…«

			»Ich weiß, ich weiß, es geht nicht um meine Eltern. Aber ich mag sie. Ich will sie wiedersehen.« Sein Lächeln trübte sich. »Allerdings ist es wahrscheinlich zu spät.«

			»Warum?«

			»Sie hat mir von ihrem Ex erzählt. Einem Typen, der zwei Jahre mit ihr zusammen war. Mark.«

			»Und?«

			»Er hat sie betrogen.«

			Womit Mark nicht nur ein Idiot, sondern der absolute Oberidiot war. Aber Autumn hatte Stolz. Sie kam mir nicht vor wie jemand, der gleich am ersten Abend mit einer so schmerzhaften Information herausrückte.

			»Es überrascht mich irgendwie, dass sie davon angefangen hat«, sagte ich langsam.

			Connor wich meinem Blick aus. »Hat sie auch nicht. Sie hat gesagt, ihre Beziehung sei schlecht ausgegangen, und ich habe gefragt, wie’s kam.«

			»Du hast einfach direkt gefragt?«

			Er nickte.

			»Echt, Mann.«

			»Ich wusste nicht, was ich sagen soll. Ich habe rumgelabert, dass man es locker angehen und nach Lake Onota fahren kann oder irgendwelchen Blödsinn. Sie war nicht sehr glücklich.«

			»Natürlich nicht«, sagte ich. »Sie hat dir etwas unglaublich Persönliches und Peinliches erzählt, und du hast es einfach plattgewalzt.«

			»Was hätte ich denn sagen sollen?«

			»Dass der Typ ein Idiot ist. Du hättest ihr versichern müssen, dass das nie wieder passieren wird. Oder wenigstens, dass du ihren Schmerz verstehst und ihr auf keinen Fall noch mehr Kummer machen willst.«

			Connor sackte zusammen und betrachtete seine Bierflasche. »Das wäre wahrscheinlich genau das gewesen, was sie gern gehört hätte.«

			Wir schwiegen. Mein Herz fühlte sich an, als würde es in zwei Richtungen gezerrt – ich wollte Connor helfen, es noch einmal mit Autumn zu versuchen, und ihn gleichzeitig davon überzeugen, es zu lassen.

			Damit du es selbst versuchen kannst?

			»Ich hätte gar nichts gegen eine richtige Beziehung, weißt du?«, sagte Connor nach einem Moment. »Klar, Affären machen Spaß, aber ich habe viel mehr zu bieten als Geld. Oder das dämliche Auto. Gott, was Autumn angeht, könnte ich irgendeinen Kleinwagen fahren.« Er sah mich an. »Nichts gegen deinen wunderschönen Stratus.«

			»Kein Problem«, sagte ich. Autumn wäre es nämlich egal.

			»Als ich ihr von der Sportsbar erzählt habe, hat sie etwas Irres gesagt.«

			»Ja?«, fragte ich mit leiser Stimme.

			»Sie sagt, sie würde in die Welt hinausziehen, um Menschen zu helfen, während ich einen Hafen schaffen würde, in den sie kommen könnten. Einen Hafen.« Er schüttelte kurz den Kopf und trank einen Schluck Bier. »Meine Eltern würden nie so denken. Nie.«

			Mein Stift kritzelte auf die leere Seite:

			Hafen.

			Sicherheit.

			Ich geb dir meine Träume zur Aufbewahrung.

			»Aber es ist zu spät«, sagte Connor. Er leerte die Bierflasche. »Ich hab’s vermasselt.«

			Ich betrachtete meinen besten Freund, dessen angeborene Zufriedenheit ständig von seinen Eltern unterminiert wurde, weil sie fanden, dass er etwas sein sollte, was er nicht war. Connor fehlte nichts im Leben, aber er wollte auch nicht viel.

			Er wollte sie.

			»Was macht sie gerade?«, fragte ich.

			»Autumn?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie bei ihr zu Hause abgesetzt. Warum?«

			»Gib mir dein Handy.«

			Connor holte es aus der Tasche seines Jacketts und schob es über den Tisch. »Hast du einen Plan?«

			»Psst, lass mich nachdenken.«

			Ich öffnete den Chat mit Autumn. Meine Daumen zögerten über der Tastatur, dann tippte ich einen typischen Connor-Drake-Satz: Hey. Ich wollte dir sagen, dass ich einen echt schönen Abend hatte.

			Connor rutschte mit dem Stuhl herum, bis er neben mir saß. »Du hast gerade meine Drei-Tage-Regel gebrochen«, sagte er. »Schon wieder.«

			Autumns Antwort kam. Ich auch.

			Sonst nichts.

			»Nicht gerade überwältigende Zustimmung«, sagte ich.

			»Ha, ha.«

			Meine Daumen flogen.

			Und ich hab’s total vermasselt.

			»Mann«, sagte Connor.

			»Halt den Mund und sieh zu«, sagte ich.

			Was meinst du damit?, schrieb sie.

			Was du mir von deinem Ex erzählt hast, hat mich total verblüfft. Ich kann nicht glauben, dass ein Typ so blind ist, dass er nicht sieht, was er an dir hat. Aber auch ich habe dich nicht mit dem Respekt behandelt, den du verdienst. Du hast mir etwas Persönliches und Schmerzhaftes in die Hände gelegt, und ich hab es fallen gelassen.

			Schon okay, schrieb sie zurück, und ich stellte mir ihr sanftes Lächeln vor, während sie das Kinn in die Hand stützte und meine Worte las.

			Nein, ist es nicht. Er hatte zwei Jahre mit dir und hat sie weggeworfen. Ich hatte nur ein Abendessen, aber das genügt, dass ich es besser machen will. Dass ich mit dir reden will.

			Ich drückte auf Senden und biss mir auf die Lippe, runzelte die Stirn. Ich spürte Connors Erwartung, aber er schwieg.

			Danke, dass du das sagst, schrieb Autumn. Ich glaube, das würde ich auch gern.

			Wie wär’s mit einem Kaffee?

			Ich muss um fünf aufstehen, schon vergessen?

			Ich warf Connor einen Blick zu. Er zuckte mit den Achseln und griff nach seinem Telefon. Ich schlug seine Hand weg.

			Wie wär’s mit einem Entkoffeinierten?

			:) jetzt?

			Genau jetzt. Bevor du schläfst und aufwachst und mich hinter dir lässt. Da will ich nicht sein. Ich will vor dir sitzen, wenigstens noch ein Mal.

			»Zu viel«, murmelte Connor. »Sie wird Nein sagen.«

			»Psst«, zischte ich.

			Mein Herz klopfte wie vor einem Rennen. Es war nicht mein Rennen, aber ich war schon auf der Zielgeraden, und zu verlieren kam nicht infrage. Ich lief, um zu gewinnen, auch wenn es diesmal hieß, dass ich verlor. Sehr viel verlor.

			Endlich erschienen die Pünktchen, da Autumn antwortete. Ich hielt den Atem an.

			Ich glaube, Claires Café ist noch geöffnet. Wir könnten uns da treffen.

			Wärme durchflutete meine Brust, und siegreich ballte ich die Hand unter dem Tisch zur Faust.

			Perfekt, tippte ich. Bis gleich.

			Bis gleich, Connor.

			Connor.

			Er legte mir die Hand auf die Schulter, und die Realität ergoss sich wie ein Eimer kalten Wassers über meinen »Sieg«.

			»Heilige Scheiße.« Er nahm sein Telefon wieder an sich und las die Nachrichten. »Du hast eine Gabe, mein Freund.«

			»Tja, sieh zu und lerne«, sagte ich steif und stand auf. Ich hatte keine Laufklamotten an, aber die Jogginghose und das T-Shirt würden gehen. Ich ging zur Tür und zog die Schuhe an. »Lies, was ich geschrieben habe, und benutze es. Und was sie über die Sportsbar gesagt hat, dass es ein Hafen sei? Sag ihr, dass du noch immer daran denkst. Sag ihr, was es dir bedeutet hat.«

			Connor nickte. »Das mache ich. Weil es stimmt.«

			»Gut, denn noch einmal mache ich das nicht.«

			»Warum nicht? Es hat perfekt funktioniert.«

			»Es ist unehrlich«, sagte ich. »Autumn hat schon einmal unter Unehrlichkeit gelitten. Wenn sie es herausfindet, wird sie mit keinem von uns je wieder ein Wort reden.«

			»Es ist gar nicht so unehrlich.« Connor stand auf, schnappte sich seine Brieftasche und die Schlüssel vom Tisch. »Du hast nur geschrieben, was ich gedacht habe und nicht sagen konnte.«

			Nein, ich habe geschrieben, was ich gedacht habe und niemals sagen kann.

			»Du bist jetzt auf dich allein gestellt, Drake.« Ich riss an meinem Schnürsenkel und schnappte mir mein Handy und die Kopfhörer. »Ich gehe laufen.«

			»Okay«, sagte Connor und klang verwirrt. »Hey, Mann. Danke.«

			Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Lass sie nicht warten.«

			Ich rannte den ganzen Weg bis zum Pleasant Drive, an den Läden und den Cafés der kleinen Stadt vorbei. Es war ruhig für eine Samstagnacht, und meine Gedanken waren laut. Ich hatte eine Radio-App angemacht, die den lokalen Sender empfing. Über dem wenig originellen Mix von Songs spulte ich mein Mantra ab:

			Vergiss sie.

			Komm drüber hinweg.

			Lass sie hinter dir.

			Ich lief bis ans Ende der Stadt, wo die Lichter dunklen Streifen unbewohnten Landes wichen. Ich starrte ins schwarze Nichts, drehte mich um und machte mich auf den Rückweg. Der DJ in meinem Ohr kündigte den nächsten Song an.

			»Hier ist ›Ocean Eyes‹ von dem sechzehnjährigen Wunderkind Billie Eilish.«

			Ich erstarrte, stemmte die Hände in die Seiten und lauschte keuchend, während eine junge Frau über einen Mann sang, den sie von Weitem beobachtet hatte. Wie sie in die Tiefen seiner Augen fiel, nicht aufhören konnte, an seinen diamantenen Verstand zu denken.

			Ich riss mir die Kopfhörer aus den Ohren und ging im Kreis. Der Zorn brannte mir ein Loch in die Brust.

			»Ich bin es«, sagte ich in die nächtliche Stille hinein. »Ich bin es, verdammt, nicht er.«

			Ich atmete tief ein. Ich musste Connor die Wahrheit sagen. Ich hatte eine Verbindung zu Autumn, die ich nicht erklären konnte, und wenn ich es nicht laut aussprach, würde es mich von innen auffressen.

			Ich joggte zurück in die Stadt; dann rannte ich. Schnell. Wieder ein Rennen, aber dieses bedeutete mehr als das am letzten Wochenende auf dem Sportplatz. Ich rannte zu Connor, um ihm die Wahrheit zu sagen, und vielleicht würde er es verstehen.

			Oder er würde mir sagen, dass ich zu spät kam …

			Ich kam zu spät.

			Von der anderen Straßenseite aus sah ich sie an einem kleinen Tisch in Claires Café sitzen und sich zueinander beugen. Connor legte die Hand auf Autumns Wange und zog sie an sich, um sie zu küssen.

			Er küsste sie.

			Sie küssten sich.

			Ihr erster Kuss, und ich hatte einen Platz in der ersten Reihe. Weil ich nachgeholfen hatte, dass es passierte.

			Ein kalter Klumpen lag mir im Magen, und ich zitterte unter dem Schweiß nach dem Sprint.

			Du hast das Bett gemacht, Turner. Und die beiden werden sich hineinlegen.
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			Autumn

			»Nennen wir es das zweite Date?« Connor Drakes Grinsen war auf niedliche Weise verlegen. »Oder ist es eine zweite Chance für das erste?«

			Ich lächelte. »Wie wär’s mit … erstes Date, zweiter Teil?«

			Er drehte das Grinsen bis elf hoch. »Das ist gut.«

			Gott, er sieht wirklich gut aus. Und er ist feinfühliger, als er durchblicken lässt.

			Ich wartete darauf, dass er mir das persönlich bewies und mit mir redete, wie er es den Textnachrichten zufolge tun wollte. Stattdessen schwiegen wir einen Moment. Ich sah mich in dem Café mit den Holzmöbeln und der bernsteinfarbenen Beleuchtung um. Mit dem Fuß tippte ich gegen den Rucksack mit den Texten zur Anthropologie, die ich nur für den Fall, dass ich sie brauchen würde, mitgebracht hatte.

			»Ich mag dieses Café«, sagte ich schließlich. »Aber erzähl’s nicht meinem Boss im Panache.«

			Connor legte die Hand aufs Herz. »Pfadfinderehrenwort.«

			Wieder drohte Stille zwischen uns einzutreten, und wir unterbrachen sie gleichzeitig.

			»Connor, ich …«

			»Ich wollte …«

			Die Spannung löste sich ein wenig, aber statt Schmetterlingen spürte ich eine Enge im Bauch.

			»Sag schon«, sagte ich.

			»Nein. Ladys first.«

			Ich legte beide Hände um meinen Becher. »Okay … ich habe deine Nachrichten auf dem Weg hierher ein Dutzend Mal gelesen. Dass du geschrieben hast, dass Mark blind wäre.« Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr. »Nachdem das passiert war … Es war wirklich ein Schlag für mein Selbstwertgefühl. Ich dachte, ich selbst wäre blind, weil ich die Zeichen nicht gesehen habe. Was du gesagt hast … Es war wirklich schön, das zu hören.«

			»Das freut mich«, sagte Connor. Er rutschte auf seinem Stuhl herum und beugte sich ein wenig über den Tisch. »Ich will auch ehrlich sein. Ich weiß oft nicht, was ich sagen soll. Kennst du das, wenn einem zehn Minuten später die perfekte Erwiderung einfällt?«

			»Oh ja.«

			»So geht es mir, wenn ich die richtigen Worte finden muss für – zum Beispiel für eine Frau wie dich.«

			»Eine Frau wie mich?«

			Er nickte. »Du bist anders als alle anderen, mit denen ich jemals ausgegangen bin, Autumn. Aber auf gute Art.«

			Auf gute Art. Nicht gerade Poesie, aber seine Stimme wurde sanft, genau wie sein Blick, als er mir fest in die Augen sah.

			»Und du sollst wissen, was dein Ex gemacht hat … Er war ein Idiot. Ich will nicht, dass du Angst hast, wieder betrogen zu werden. Nicht bei mir. Was auch immer er dir für Schmerzen bereitet hat, ich will nicht dazu beitragen.«

			Die Anspannung in meinem Bauch löste sich, und ich stieß einen Seufzer aus.

			»Danke, dass du das gesagt hast«, erwiderte ich sanft. »Ich dachte, dass es zu früh wäre, wieder auf Dates zu gehen. Vielleicht ist es das.«

			Connor schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, nicht. Was du über meine Idee mit der Sportsbar gesagt hast … das hat mir viel bedeutet. Mehr, als du ahnst.«

			»Das freut mich so, Connor. Und ich weiß, das ist erst unser erstes Date, aber ich denke, es ist besser für uns beide, wenn wir es langsam angehen.«

			»Was auch immer du willst«, sagte er. »Ich freu mich schon, hier zu sitzen.«

			Meine Wangen wurden warm. »Ich auch.«

			Die sanften Momente häuften sich, und dieses Knistern erfüllte wieder den Raum zwischen uns. Es wurde intensiver, als Connor über den kleinen Tisch griff und meine Wange berührte.

			»Wir können es so langsam angehen lassen, wie du willst, Autumn«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber wenn ich dich jetzt nicht küsse, werde ich mich morgen dafür hassen.«

			Ich beugte mich schon vor, als wären seine smaragdgrünen Augen Traktorstrahlen, die mich anzogen – zu seinem Kuss und allem, was danach kommen würde.

			Ein angenehmer Schauder überlief meine Haut bei der ersten Berührung seiner Lippen, und dann tat er es noch einmal. Er strich mit seinem Mund über meinen. Ich war erfüllt von seinem Duft, seiner Nähe, seiner Wärme. Dann drückte er seinen Mund erst sanft und dann fester auf meinen. Seine Zunge glitt in meinen Mund, und der Schauder wanderte meine Wirbelsäule hinunter.

			Er löste sich von mir, bevor es zu viel wurde, ließ langsam meine Wange los und ließ dabei eine Strähne meines Haars durch seine Finger gleiten.

			»So ist es besser«, sagte er und sah mich aufmerksam an. »Nicht wahr?«

			Ich nickte. Keine Anspannung mehr im Bauch. Nur noch Schmetterlinge.
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			Weston

			Ich saß am Esstisch und blätterte Notizen und Kritzeleien durch, Strophe um unvollendete Strophe des Gedichts für Professor Ondiwuje. Autumn. Es konnte kein anderes Thema geben. Ich zog es in die Länge, denn sobald ich fertig wäre, gäbe es keine andere Erleichterung mehr, als zu laufen, und ich konnte nicht jeden Tag rund um die Uhr laufen.

			Connor schlurfte ins Wohnzimmer, noch in Pyjamahosen und Unterhemd, obwohl es drei Uhr nachmittags war. »Ich bin am Arsch.«

			»Was ist los?«, fragte ich.

			»Ich habe Mom und Dad von Autumn erzählt, und jetzt wollen sie sie zu Thanksgiving einladen.«

			»Wirklich?«, fragte ich, und der Magen sank mir in die Kniekehlen. Thanksgiving war für den engeren Familienkreis. Dass sie Autumn schon einluden, hieß, dass Connor ihnen entweder erzählt hatte, dass es ihm ernst mit ihr sei …

			Oder es ist ihm tatsächlich ernst mit ihr.

			Connor ging zum Kühlschrank und schnappte sich einen Energy-Drink.

			»Ja.« Er schloss die Kühlschranktür mit einem bitteren Lächeln. »Wir haben gerade telefoniert, und sie überschlagen sich praktisch vor Begeisterung. Mein Dad hat gesagt: ›Es gibt noch Hoffnung für dich.‹«

			Ich verzog den Mund. Ich respektierte Allen Drake und war dankbar für die Hilfe, die er meiner Mutter über die Jahre hatte zukommen lassen, aber wenn es um Erziehung ging, legte er dieselbe unbarmherzige Sieg-um-jeden-Preis-Mentalität an den Tag, die ihm auch im Geschäft Milliarden eingebracht hatte.

			»Warum ist sie so wichtig?«

			»Aus demselben Grund, weshalb sie dich so lieben. Weil sie mit einem Stipendium studiert und hart arbeitet, um etwas in der Welt zu bewirken. Sie glauben, sie hat einen guten Einfluss auf mich.«

			»War das nicht exakt der Grund, weshalb du überhaupt erst mit ihr ausgehen wolltest?«

			»Es war nicht der einzige Grund«, sagte Connor. »Jedenfalls bin ich deshalb am Arsch.«

			»Was meinst du damit?«

			Er zuckte mit den Achsen, nippte an dem Getränk. »Ich weiß nicht, ob wir es bis Thanksgiving schaffen. Ich glaube, sie zieht sich von mir zurück.«

			Ich schluckte. »Glaubst du?«

			Connor seufzte und drehte die schwarz-grüne Dose in der Hand. »Fühlt sich an, als wäre sie kurz davor, sich zu trennen.« 

			Ich setzte mich auf, hasste und liebte die Hoffnung, die sich in meiner Brust ausbreitete. »Vor einem Monat habe ich dir gesagt, dass sie Romantik braucht, und du gehst ständig mit ihr ins Yancy’s, um Billard zu spielen.«

			»Sie spielt gut Billard, und sie mag den Birnencidre«, sagte Connor. »Mann, sie sagt ständig, dass sie es lieber locker angehen will, also tue ich das. Ich sehe sie nur am Wochenende wegen ihres Jobs, aber wie lange soll das so weitergehen? Es ist schon ein Monat, und sie schläft nicht mal mit mir.«

			»Was der Grund ist, weshalb ich den Staat noch nicht verlassen habe«, murmelte ich leise.

			»Was hast du gesagt?«

			»Nichts.«

			Wenn wir mit ein paar Leuten ins Yancy’s gingen, war es für mich einfach, mich zurückzuhalten und Connor und Autumn aus dem Weg zu gehen. Ich blieb, so gut ich konnte, für mich, versuchte, mich mit anderen Frauen zu unterhalten, und ignorierte Autumn im Allgemeinen. Aber der Wochenendtrip an den Lake Onota war echte Folter gewesen. Durch die Flammen des Lagerfeuers sah ich, wie Autumn unter Connors Decke schlüpfte. Sie hatten vielleicht keinen Sex, aber meine Fantasie hatte null Probleme sich vorzustellen, was sie taten oder wo seine Hände waren.

			»Hallo? Wes?«

			Ich sah auf. »Ja? Sorry.«

			Connor runzelte die Stirn. »Ich habe gesagt, ich komm bei ihr nicht weiter.«

			»Wie?«, fragte ich und drehte mich auf dem Stuhl um. »Es ist deine letzte Chance, und du willst kapitulieren?«

			»Nein, aber …«

			»Vergiss mal eine Sekunde, was sie darüber gesagt hatte, es locker zu halten. Was willst du? Willst du, dass es ernst wird? Willst du sie dazu bewegen, den Sprung zu wagen? Denn dann wirst du dir ein bisschen Mühe geben müssen.«

			»Ich gehe mit ihr ins Dickinson-Museum, wie du es vorgeschlagen hast. Das ist doch gut, oder?«

			»Es ist ein Anfang. Mann, rede einfach mit ihr.«

			»Das mache ich ja, aber dann fühle ich ständig diesen Druck, etwas Kluges oder Bedeutungsvolles zu sagen, statt … statt es einfach fließen zu lassen.« Connor warf mir einen Blick zu. »Sie hat diese Textnachrichten geliebt …«

			»Vergiss es.«

			Er seufzte. »Du lässt mich einfach hängen.«

			Ja, weil ich sonst den Verstand verliere.

			»Denk dir was aus«, sagte ich. »Du hast viel zu bieten, Mann. Kannst du nicht ein bisschen nachdenken und etwas Tiefsinniges finden, worüber du mit ihr reden kannst?«

			»Das mach ich doch. Die ganze Zeit. Ich sage ihr, dass sie hübsch ist, dass sie klug ist. Wenn sie von ihren Zielen redet, sage ich ihr, wie ehrgeizig sie ist …«

			»Das weiß sie schon«, sagte ich. »Sie braucht keine Komplimente, sie braucht Authentizität.«

			Er zuckte mit den Achseln und nippte an seinem Energy-Drink. »Ich weiß nicht. Ich denke, es ist sonst einfacher mit Frauen.«

			»Willst du Frauen daten, mit denen es einfacher ist, oder willst du Autumn? Was willst du?«

			»Ich hatte nie eine richtige Beziehung, weißt du? Mit ihr versuche ich zum ersten Mal etwas Ernstes, und ich glaube, ich will es.« Er warf mir ein Grinsen zu. »Und ich will mit ihr schlafen.«

			Ich biss die Zähne zusammen, dann setzte ich schnell einen neutralen Gesichtsausdruck auf, aber nicht schnell genug.

			»Hey, was war das denn? Du hast mich angeguckt, als würdest du mich umbringen wollen.« Connor lachte und stieß mich an. »Was ist überhaupt mit dir los? Du warst in letzter Zeit … noch mehr du selbst mit deinem typischen Turner-Charme. Und hier ist auch nicht die übliche Parade von Frauen durchspaziert. Was ist los?«

			»Nichts«, sagte ich. »Ich bin beschäftigt. Mit deiner Hausarbeit übrigens.«

			Ich hielt eine ausgedruckte Seite der Arbeit über Makroökonomie hoch, die ich für ihn schrieb. Meine Worte. Sein Name auf dem Deckblatt. Wie in alten Zeiten.

			»Schon kapiert«, sagte Connor und lachte. Er stieß sich von der Küchentheke ab und ging zur Couch. »Egal. Wir gehen ins Museum dieser Dichterin. Das zählt.«

			Ich verdrehte die Augen. Weiterkommen, zählen, Punkte machen … Connor gehörte auf einen Baseballplatz, nicht in den alten Familiensitz von Emily Dickinson. Aber ich würde ihm in Sachen Autumn nicht länger den Rücken stärken.

			Das sagte ich mir jedenfalls.

			Ich hatte mich geweigert, weitere Textnachrichten für ihn zu schreiben, aber ich konnte nicht aufhören, ihm Ratschläge zu geben. Und dummerweise wollte ich, dass beide glücklich waren. Ich gab Connor die Ratschläge nicht nur seinetwegen, sondern auch Autumns wegen.

			»Sei nicht so streng zu dir«, sagte ich. »Sie braucht jemanden wie dich, der sie zum Lachen bringt und dafür sorgt, dass sie sich wohl fühlt.«

			Connor schniefte auf der Couch. »Sie braucht auch Poesie und tiefgehende Gespräche und jemanden, der zur rechten Zeit das Richtige sagt. All den Mist, den ich nicht kann. Ich sag dir, Wes, wenn du und ich eine Person wären, wären wir der perfekte Mann für sie.«

			Mein Blick wurde starr, da mich die Wahrheit dieser Worte im Innersten traf. Wie oft hatte ich mir gewünscht, Connors lockeren Humor zu besitzen? Sein offenes, freundliches Wesen, das Menschen anzog, statt meiner abstoßenden, höhnischen und abfälligen Art.

			Aber Leute abzustoßen war besser, als sie zu verlieren. Das war meine traurige Wahrheit, und daraus hatte ich einen Panzer um mich gebaut, den ich nicht abnehmen konnte.

			»Ich gehe laufen«, sagte ich.

			»Alles klar.« Connor gähnte und griff nach seinem Xbox-Controller. »Ich bestell später Pizza.«

			Ohne ein weiteres Wort ging ich hinaus, um mir meine dumme Schwärmerei für Autumn aus dem Leib zu laufen. Aber wie bei den Worten auf dem Papier gab es immer noch mehr davon.

		

	
		
			
			13

			Autumn

			»Oh Hayes, oh mein Gott … Ja … JA …«

			Die Stimme meiner Mitbewohnerin drang durch die Wohnung, das Kopfteil ihres Bettes schlug im Takt gegen die Wand. Ich drückte mir das Kissen aufs Gesicht und rollte mich auf den Bauch. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es drei Uhr morgens war. Im letzten Monat hatten Ruby und der Läufer der Wesleyan University jedes Wochenende diesen Song gespielt, ob ich ihn hören wollte oder nicht.

			Endlich, nach einem Crescendo von Schreien, die eindeutig bewiesen, dass Ruby das stimmliche Talent ihrer Mutter geerbt hatte, legte sich Stille über die Wohnung. Aber der Schaden war angerichtet – in zwei Stunden musste ich für meine Doppelschicht im Panache Blanc aufstehen.

			Ich rollte mich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke. Ich konnte nicht mal wütend sein. Soweit ich das sah, ging es Ruby und Hayes um #relationshipgoals. Ich beneidete Ruby um ihr schläfriges, zufrieden-zerknautschtes Aussehen am Morgen danach. Und mehr noch beneidete ich sie um die Fähigkeit, alles auf einer lockeren Ebene zu halten.

			Ich gab mir Mühe, das auch mit Connor hinzukriegen, aber der letzte Monat war eine ausgedehnte Version unseres ersten Dates gewesen. Unsere Gespräche dauerten weder so lange noch gingen sie so tief, wie ich es mir wünschte. Die meiste Zeit wateten wir durch die seichten Wasser des Smalltalks. 

			Und trotzdem …

			Ich schloss die Augen und erinnerte mich an die Momente, in denen Connor mich mit einem einzigen Blick umhaute. Etwas sagte, was mich zum Lachen brachte. Und mir das Gefühl gab, schön zu sein und begehrt zu werden.

			Und der Mann konnte küssen …

			In der letzten Septemberwoche waren wir mit Freunden von ihm an den Lake Onota gefahren, um zu baden und hinterher ein Lagerfeuer zu machen. Connor und ich küssten uns unter einer Decke im Sand, und seine Hände streichelten mich, bis ich kämpfen musste, um nicht laut zu stöhnen.

			Er sorgte erfolgreich dafür, dass mein Trennungsschmerz nachließ, aber wir waren in einer Sackgasse. Ich hatte ihm gesagt, dass ich es locker angehen wollte, und vielleicht würdigte er das, indem er mich körperlich nicht zu mehr drängte und seine gefühlvollere Seite für sich behielt. Aber ich wünschte, er würde es nicht tun. Dann könnte ich endlich aufhören, mich zu wehren, und mich fallen lassen.

			Vielleicht ist es besser, festen Boden unter den Füßen zu behalten und Single zu bleiben.

			Ich hasste es, Single zu sein. Ich hasste leere Betten und stille Morgende. Ich liebte lange Gespräche, noch längere Küsse und das Gefühl, gemeinsam mit einem Partner durch die Welt zu steuern, der viele Kapitel in der Geschichte meines Lebens füllen würde. 

			Allerdings wurde ich das nagende Gefühl nicht los, dass ich in Connor etwas sehen wollte, was da nicht war, dass er nur ein paar Absätze in meiner Lebensgeschichte einnahm, und das machte mich traurig.

			Ich werde sein Lächeln vermissen.

			Um fünf stand ich auf, duschte, zog eine schwarze Hose und eine weiße Bluse an und band mir einen Pferdeschwanz. Ich kam gerade aus meinem Zimmer, als Ruby und Hayes sich an der Eingangstür verabschiedeten.

			»Hi, Auts«, rief Hayes.

			Ich lächelte und winkte. »Hi, Hayes.«

			Ruby schlug Hayes spielerisch gegen die Brust. »Hoffe, dieses Tier hat dich letzte Nacht nicht geweckt mit seinen jugendgefährdenden Tricks.«

			»Ich?« Hayes zog lächelnd die Augenbrauen hoch. »Du hast deine Lautstärke nicht unter Kontrolle bei meinen jugendgefährdenden Tricks.«

			»Schon okay«, sagte ich. »Ich hatte ein bisschen Heimweh, aber durch euch zwei hab ich mich gefühlt wie mitten zur Paarungszeit auf der Farm.«

			»Ha, ha«, sagte Ruby, während Hayes kicherte.

			Er küsste Ruby ein letztes Mal. »Bye, Baby.«

			»Ciao, bello. Bis zum nächsten Mal.«

			Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen, ein schläfriges Lächeln auf dem Gesicht. Dann kam sie zu mir in die Küche.

			»Kaffee?«, fragte ich und musste gähnen.

			»Gott, nein, ich leg mich wieder hin.« Sie stützte sich mit den Ellbogen auf die Küchentheke. »Haben wir dich wachgehalten?«

			»Gott bewahre. Ich bin absichtlich wachgeblieben, um zu lauschen.«

			»Also wirklich …«, sagte Ruby. »Aber es tut mir leid, dass wir dir das ständig antun.«

			»Ich bin nicht mal wütend. Höchstens ein bisschen neidisch.«

			»Aber warum?«, fragte sie. »Du hast den perfekten Mann, bereit und willig.«

			»Ich weiß, was passiert, wenn ich mit ihm schlafe. Ich will mehr.«

			»Mehr was?«

			»Mehr alles.«

			»Und?«

			»Und ich weiß nicht, ob ich bereit bin, den Sprung zu wagen. Und ob Connor derjenige ist, mit dem ich den Sprung wagen sollte.« Ich spielte mit den Kaffeefiltern auf der Küchentheke. »Ich war am Freitag bei meiner Studienberaterin. Sie hat mit dem Dekan der Zulassungsstelle in Harvard gesprochen.« 

			»Und was ist dabei rausgekommen?«

			»Die absolute Deadline, mich zu bewerben, ist der nächste Oktober.«

			Ruby schnaubte. »Das ist noch ein ganzes Jahr hin.«

			»Genau«, sagte ich. »Ein Jahr, um ein Bewerbungsprojekt zu planen und die Arbeit zu schreiben, die mit eingereicht wird. Es klingt nach viel Zeit, ist es aber nicht.«

			»Es würde wahrscheinlich helfen, wenn du dich für einen Schwerpunkt entscheidest.«

			»Sag nicht so was.« Ich seufzte und startete die Kaffeemaschine. »Immer, wenn ich länger über einen Schwerpunkt nachdenke, habe ich das Gefühl, so viele andere wichtige Anliegen zu vernachlässigen.«

			Ruby rieb sich die Augen. »Süße, es gibt keinen Mangel an Problemen, die gelöst werden müssen. Du musst eines auswählen und eine Herzensangelegenheit daraus machen. Dann wirst du etwas erreichen.« Sie legte den Kopf schräg. »Wie läuft es auf der Farm?«

			»Wir kämpfen«, sagte ich. »Das tun wir immer, mehr oder weniger.«

			»Vielleicht gibt es etwas in dem Bereich.«

			»Vielleicht«, sagte ich und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. »Wahrscheinlich sollte ich ein Thema aus dem Bereich der Landwirtschaft oder der Lebensmittelsysteme wählen, aber …«

			»Aber es begeistert dich nicht«, sagte Ruby. »Schuldgefühle sind kein guter Ratgeber, wenn es gilt, sich für eine Laufbahn zu entscheiden.«

			»Aber es nicht zu tun fühlt sich meiner Familie gegenüber unverantwortlich an.«

			»Apropos Karrieren und Studienberater«, sagte Ruby und malte mit dem Finger eine Linie auf unsere Küchentheke. »Meiner hat gesagt, ich bin einen Schritt näher an meinem Jahr in La Spezia. Der Kommission für Auslandsstudien hat meine Arbeit gefallen, und ich bin mit ein paar anderen Bewerberinnen in der näheren Auswahl.« Sie grinste schläfrig. »Und ich habe ein gutes Gefühl. In einem Jahr bin ich in einer netten Stadt mit Strand an der italienischen Riviera und wälze mich mit einem heißen Italiener in der Gischt.«

			Ich zog die Nase kraus. »Und was ist mit Hayes?«

			»Viel zu früh, um etwas zu sagen«, antwortete sie und gähnte lächelnd. »Ich geh ins Bett.« Sie drückte meinen Arm. »Du wirst herausfinden, welchen Schwerpunkt du für dein Projekt haben willst. Mach Listen. Meditier. Verdammt, wirf einen Pfeil und guck, wo er landet.«

			»Genau das habe ich jedes Wochenende im Yancy’s getan, statt zu lernen.«

			»Und Orgasmen«, warf sie über die Schulter und tat so, als hätte sie mich nicht gehört. »Sind super, um Entscheidungen zu treffen. Helfen zu entspannen.«

			Ich lachte, als sie sich in ihr Zimmer zurückzog. Wenn Ruby sich noch mehr entspannte, würde sie sich auflösen. Ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal wirklich entspannt und nicht wegen der Arbeit oder der Farm meiner Familie gestresst gewesen war, und es fiel mir nicht ein.

			Während der Morgenschicht im Panache Blanc erwischte Edmond mich, wie ich auf der Lippe kaute und zwischen zwei Kunden ins Nichts starrte. Er zupfte an seinem Schnurrbart und sah mich nachdenklich an.

			»Ma chère, Sie sehen aus wie eine junge Frau, vor der zwei Straßen liegen, und sie weiß nicht, welche sie nehmen soll.«

			Ich wollte schon protestieren, dann nickte ich. »Sie haben recht. Ich muss ein paar Entscheidungen treffen. Wegen meiner Harvard-Bewerbung und …«

			»Und?«

			»Dem Mann, mit dem ich ausgehe.«

			Ich machte mich auf Edmonds Reaktion gefasst und musste lachen, als er keuchte und sich ans Herz griff.

			»Ich wusste es. Es geht um Liebe.« Er gab Teile einer Arie von Puccini zum Besten, die ich schon einmal gehört hatte, und wirbelte mich herum. »Bei der Bewerbung …« Er verzog das Gesicht. »… bin ich keine Hilfe. Aber wenn es um Liebe geht, sage ich Ihnen, was ich weiß, ma chère. Diese Entscheidungen trifft man nicht hier.« Er tippte sich an die Stirn. »Sie müssen nur lauschen, was das Herz Ihnen sagt.«

			»Ich mag ihn wirklich«, gab ich zu. »Ich würde gern glauben, dass da etwas ist, aber …«

			»Aber?«

			»Aber wenn ich mich irre?«

			Edmond grinste unter seinem dicken schwarzen Schnurrbart. »Das können Sie nicht wissen, bis Sie Ihr Herz verschenken. Vertrauen. Vertrauen und Liebe sind wie Mehl und Wasser. Sie brauchen einander, um zu kleben, non?«

			»Ja, vielleicht.«

			Ich hatte schon Mark vertraut, und er hatte mein Herz weggeworfen. Vielleicht sollte ich bei Connor lieber praktisch vorgehen. Klug und auf Nummer sicher.

			Es war Connors Idee gewesen, am nächsten Samstag ins Emily-Dickinson-Museum zu gehen. Einer Hälfte von mir fiel es schwer, sich vorzustellen, dass der große Baseballspieler an Dickinsons trauriger Geschichte interessiert war oder ihre Gedichte las. Die andere Hälfte hatte das Gefühl, dass er genau das gern täte, wenn er diese Seite von sich nur mehr zuließe. 

			Vielleicht hielten wir beide etwas zurück, aber ich wusste, dass ich unbedingt etwas mehr Zeit und Durchblick brauchte.

			Ich nahm mein Handy und textete Connor.

			Hi. Ich glaube, ich schaffe es nicht am Samstag ins Museum.

			Seine Antwort kam ein paar Minuten später, als ich mein Fahrrad in der beginnenden Dämmerung die Pleasant Street entlangschob.

			Mist. Dann später im Yancy’s?

			Nein. Ich denke nicht.

			Eine Pause. Dann: Alles in Ordnung?

			Ich biss mir auf die Lippe. Was sollte ich antworten? Das war genau der Grund für mein Unbehagen. Es war nicht alles in Ordnung, aber ich hatte auch nichts auszusetzen. Es war, als wäre mein Herz einmal in der Mitte zerrissen, genau wie Edmond gesagt hatte.

			Ich bin wirklich hinterher mit meinem Harvard-Projekt. Ich muss unbedingt etwas länger am Stück daran arbeiten.

			OK. Thanksgiving steht noch?

			Ich blieb stehen und lehnte mich an eine hohe Eiche, das Fahrrad an meinem Oberschenkel. Connor konnte nicht aufhören, von Thanksgiving zu reden. Der Gedanke, seine Eltern kennenzulernen, fühlte sich unglaublich schmeichelhaft und zugleich ein bisschen verfrüht an.

			Ich weiß es nicht. Ich guck mal, was ich diese Woche schaffe, und sag dir Bescheid.

			OK.

			Tut mir leid.

			Kein Problem, schrieb er.

			Reden wir später?

			Klar.

			Und sonst nichts.

			»Mist.« Ich ging weiter, aber die Anspannung in meinem Magen wurde stärker. Ich musste das direkt regeln, nicht übers Telefon.

			Connor?

			Spannungsgeladene zehn Sekunden später antwortete er: Autumn? J

			Er war so lieb. Mir war schon leichter ums Herz. Bist du zu Hause? Kann ich vorbeikommen? Und reden?

			Ich bin hier, schrieb er. Komm vorbei.

			Okay, bis gleich.

			CU

			»Hi«, sagte Connor, als er mir die Tür öffnete. Er sah gut aus, so zerknittert in Pyjamahose und T-Shirt, obwohl Sonntagabend war. Er beugte sich vor, um mich auf die Wange zu küssen. »Es ist ein bisschen chaotisch. Ramona kommt Dienstag.«

			Im letzten Monat war ich ein paar Mal hier gewesen, aber nie lange. Weston hatte bis auf Hallo und Tschüss aufgehört, mit mir zu reden, und ich fühlte mich nie willkommen, wenn er auch da war.

			Trotz Connors Warnung war die große Wohnung fast makellos dank der Putzfrau, die die Drakes bezahlten und die einmal die Woche kam. Das einzige, was unordentlich war, waren ein paar Papiere auf dem Esstisch und ein Pizzakarton neben ein paar leeren Bierflaschen auf dem Wohnzimmertisch. Auf dem riesigen Flachbildschirmfernseher war Madden auf Pause.

			»Ist Weston da?«, fragte ich. »Ich würde gerne mit dir allein reden.«

			»Er ist laufen gegangen«, sagte Connor und grinste dann. »Muss ich Angst haben? Ihn anrufen, damit er mich unterstützt?«

			Gott, er ist wirklich anbetungswürdig.

			Ich wappnete mich mental gegen Connors angeborene Sexyness und seinen Charme. »Es ist nichts, wovor man Angst haben müsste. Eigentlich …« Ich seufzte. »Jetzt, da ich hier bin, weiß ich nicht, was ich sagen soll. Aber sobald ich durch die Tür gehe, ist garantiert alles wieder da.«

			Connor legte die Hände um meine Taille. »Dann geh nicht durch die Tür.« Er beugte sich vor und küsste mich sanft, aber eindringlich – ein Versprechen von mehr, sobald ich wollte. »Bleib«, murmelte er.

			»Ich will ja«, sagte ich. »Aber, Connor …«

			Er küsste mich wieder, tiefer, und ich spürte, wie es mir den Boden unter den Füßen wegzog. Ich hielt mich an seinen starken Armen fest, während seine Hände meinen Rücken hinaufwanderten und mit meinem Haar spielten. Sein Mobiltelefon ging – ein Klingelton mit klassischer Musik – und unterbrach den Moment.

			»Shit, meine Eltern.« Er ließ mich los und nahm sein Handy von der Couch. »Lass mich kurz fragen, was sie wollen.«

			Ich nickte, noch leicht atemlos, und sah, wie er antwortete. Sein übliches Lächeln wurde durch eine andere Miene ersetzt, als würde er sich auf etwas gefasst machen.

			»Hey, Dad. Was gibt’s?«

			Er hob einen Finger und sagte lautlos Sorry, Moment. Dann verschwand er mit dem Handy in seinem Zimmer. Ich ging in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Die Küche war echt hochglanzmäßig – viel Chrom und Grau, sehr maskulin. Sie erinnerte mich an Connors Auto. Neu und teuer. Wahrscheinlich konnte Connor nie einen Anruf seiner Eltern auf der Mailbox landen lassen, weil der ganze Luxus so viel kostete. 

			Ich schenkte mir ein Glas Wasser aus dem topmodernen Wasserfilter ein, der auf der Arbeitsplatte aus Marmor stand, und setzte mich damit an den Esstisch. Mein ordnungsliebender Blick fiel auf die herumliegenden Papiere. Sie bettelten darum, ordentlich übereinandergelegt zu werden.

			Lass das. Fass nicht die Sachen von anderen Leuten an.

			Minuten vergingen, und Connor kam nicht zurück. Ich nippte an dem Wasser, dann setzte ich mich auf meine Hände. Das Chaos auf dem Tisch machte mich unruhig. Ich schob ein paar Papiere zusammen, eine Arbeit in Makroökonomik. Auf dem Deckblatt standen Connors Name und ein Datum. Es war seine Arbeit. Es würde ihm nichts ausmachen, wenn ich sie ordnete. Schließlich gingen wir miteinander aus …

			Handouts aus Kursen. Artikel. Lose Blätter mit handgeschriebenen Zeilen, Pfeilen zu Notizen am Rand, ein paar Kritzeleien.

			Ich seufzte. Worüber redete Connor bloß mit seinen Eltern?

			Ich stapelte weiter die Papiere und entdeckte ein paar Zeilen auf einem Blatt, das halb von einem anderen verdeckt war.

			Ohne dich

			dehnen sich die Stunden

			Ich blickte mich in der leeren Wohnung um. Connors gedämpfte Stimme kam aus dem anderen Zimmer, und es klang, als wäre er mitten im Gespräch, nicht am Ende.

			Sei geduldig, und kümmere dich um deinen eigenen Kram, dachte ich.

			Ich schaffte es ganze sechs Sekunden, bevor ich das Blatt herauszog und las. Die Handschrift war kritzelig, mit scharfen Linien und Kanten. Die Worte brannten auf der Seite.

			Ohne dich

			dehnen sich die Stunden

			zu erstickenden Tagen;

			des Nachts keuche ich

			in verschwitzten Laken,

			schließe fest die Augen,

			sage stumm deinen Namen hinter

			zusammengebissenen Zähnen,

			greife nach Erleichterung,

			bis du hier bist

			und ich

			wieder atmen kann

			und mich

			wieder sonnen kann

			in den wechselnden Farben

			deines Blicks;

			Gold, Grün und Braun –

			dein Namensgeber, gefangen

			in deinen Augen.

			Mein Gesicht wurde heiß, dann kalt, dann wieder heiß. Das Gedicht erfüllte mich. Jeder Vers bog sich und strömte und atmete in den nächsten und erschuf eine fließende Empfindung. Ich sah keine einzelnen Worte. Ich fühlte das Ganze, wie wenn man ein Gemälde ansah. Trotzdem stachen die letzten drei Verse heraus, und ich musste sie wieder und wieder lesen.

			Gold, Grün und Braun –

			dein Namensgeber, gefangen

			in deinen Augen.

			»Mein Namensgeber?«, murmelte ich.

			»Hey, tut mir leid.«

			Mein Kopf fuhr hoch, das Blatt hielt ich schlaff in der Hand. Connor blieb mitten im Zimmer stehen, seine Stirn besorgt gerunzelt.

			»Alles okay?«

			Ich stand auf. »Ist das von dir?« Ich hielt ihm das Gedicht hin.

			Connor nahm das Blatt und überflog es. »Ach, das. Das ist …« Er sah rasch zu mir auf und gab mir das Gedicht zurück. »Das ist nichts.«

			»Hast du das geschrieben? Für mich?«

			Er starrte mich an, tausend Gedanken in seinen Augen. Sein Kinn hob sich ein winziges bisschen, senkte sich dann.

			»Hast du das über mich geschrieben?«

			Sein Lächeln war schwach, und er wandte den Blick ab, sah auf den Boden, den Tisch, dann wieder zu mir. »Ich weiß nie, was ich sagen soll, wenn du vor mir stehst. Und jetzt weiß ich es auch nicht.«

			»Oh Gott, Connor.« Ich lachte und seufzte gleichzeitig vor Erleichterung. »Genau deshalb bin ich hier. Ich wollte dir sagen, dass du … mit mir reden kannst. Was auch immer du denkst, ich will es hören. Ich muss es hören. All deine Gedanken und Ideen und Träume. Sie sind so wichtig für mich, wie mit dir zusammen zu sein. Ich meine …« Ich hielt das Blatt wieder hoch. »Willst du das?«

			»Ich will …« Er schluckte schwer, und seine Stimme wurde fester. »Ich will mit dir zusammen sein. Das …« Er deutete mit dem Kinn auf das Blatt in meiner Hand. »Das will ich. Mit dir.«

			Wärme breitete sich in meiner Brust aus und löste den festen Knoten in meinem Magen. Ich ging zu Connor und legte ihm die Arme um den Hals.

			»Ich kann einfach nicht unverbindlich sein«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich bin nicht so gemacht. Und dieses Gedicht …« Ich schüttelte den Kopf, und die Wärme steigerte sich zu mehr. »Es ist nicht unverbindlich. Es ist wunderschön.«

			»Du bist wunderschön«, sagte er und küsste mich, drückte mich an seinen starken Körper. Seine Lippen wanderten an meinem Hals hinunter. »Und ich will es auch nicht unverbindlich. Ich will, dass du bleibst. Bitte.«

			»Ich will es auch«, hauchte ich, schmiegte mich an ihn, fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Ich glaube, ich brauchte nur noch diesen kleinen Anstoß. Klingt das völlig verrückt?«

			»Nein.« Er küsste die Vertiefung über meinem Schlüsselbein, dann hob er den Kopf, um mich anzusehen. »Ich habe viel zu geben, Autumn. Das verspreche ich.«

			Ich streichelte seine Wange. »Das weiß ich. Und ich wünschte, deine Eltern würden das auch sehen.«

			Connors Miene veränderte sich, wurde härter, geprägt von heftigem Verlangen. Er umarmte mich fester, küsste mich mit offenem Mund und fordernd. Ich nahm ihn auf, mir war schwindelig von ihm, und seine Worte brannten jetzt in meinem Gehirn. Ich küsste ihn ebenso fordernd zurück, als könnte ich all die Poesie aus ihm heraussaugen. 

			Er hob mich hoch, ohne den Kuss zu unterbrechen, und trug mich in sein Zimmer, wo er mich auf sein großes Bett legte. Meine Kleider verschwanden unter seinen geschickten Händen, und ich ergab mich seinem erfahrenen Tun voll und ganz.

			in verschwitzten Laken …

			Wir schlugen hastig das Bett auf, und Connors Körper – so schwer und groß auf mir und in mir – versetzte mich in einen Rausch.

			greife nach Erleichterung …

			Mit den Fingernägeln fuhr ich über seinen breiten Rücken, dann klammerte ich mich an ihn, als mich ein ekstatischer Orgasmus überkam.

			Wir taten es wieder und wieder, die ganze Nacht hindurch, und ein letztes Mal, als ich fast eingeschlafen war und trotzdem mehr wollte. Ich sank in seine starken Arme, mein Körper war warm und schwer, und ich atmete –

			wieder atmen kann

			– perfekt im Takt mit ihm.
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			Autumn

			Der Wecker meines Handys ertönte um fünf Uhr früh. Orientierungslos tastete ich mit der Hand über den Nachttisch, der nicht mir gehörte.

			»Die Hölle«, murmelte Connor.

			Das Piepen verstummte, ich drehte mich zu ihm um. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht halb im Kissen vergraben, und die Erinnerung an alles, was wir in der Nacht getan hatten, war wieder da und ließ mich erröten.

			»Sorry«, flüsterte ich. »Schlaf weiter.«

			»Das habe ich vor.« Ein grünes Auge öffnete sich einen Spaltweit, und er lächelte mich träge an.

			Ich biss mir lächelnd auf die Lippe. »Letzte Nacht war wirklich gut.«

			»Wirklich gut?« Er setzte sich auf und zog mich an sich. »Mit ›wirklich gut‹ kann ich dich nicht gehen lassen.«

			Ich lachte und stieß ihn spielerisch gegen die Brust. »Ich muss arbeiten. Und vielleicht war es eine kleine Untertreibung.«

			Er küsste mich sanft. »Ich bin froh, dass du geblieben bist.«

			Oh die Schmetterlinge.

			»Ich auch.« Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich kann nicht aufhören zu lächeln.«

			Er küsste mich wieder. »Das sollst du auch nicht.«

			»Aber ich komme zu spät zur Arbeit.«

			Sein Blick wanderte zum Fenster hinter mir. Die Jalousien waren geschlossen. »Es ist noch dunkel draußen. Machst du das jeden Morgen?«

			»In einer Bäckerei fängt man früh an.« Ich setzte mich auf und schlang das Laken um mich. »Ist es okay, wenn ich mir Kaffee mache?«

			Connor hatte sich schon wieder hingelegt. »Klar. Fühl dich wie zu Hause.«

			»Kann ich dafür ein T-Shirt von dir anziehen?«

			Ich war noch nicht bereit, mein Kleid wieder anzuziehen. Ich wollte Connors Arme um mich spüren. Ein T-Shirt von ihm – das er direkt auf der Haut trug und das sein Parfüm, sein Waschmittel und seinen eigenen unbeschreiblichen Duft aufsaugte – war das Nächstbeste.

			»Kommode«, sagte er. »Zweite Schublade.«

			Ich schlüpfte nackt aus Connors Bett und ging zu seiner Kommode. Ich fand ein dunkelgraues T-Shirt mit V-Ausschnitt in der Schublade. Es sah ein bisschen klein aus für Connor, war aber immer noch groß genug, um mir bis zu den Oberschenkeln zu gehen. Ich zog es mir über den Kopf und atmete ein.

			Wow.

			Ein elektrisierendes Kribbeln fuhr mir über die Haut. Der Duft unter dem Waschmittel war anders als Connors üblicher Geruch – klarer und mächtiger – und stieg mir direkt zu Kopf. Er machte mich wacher als Kaffee, und ich musste die Schenkel zusammenpressen.

			Was war das bitte?

			Als ich in die Küche ging, um meinem benebelten Verstand mit etwas Kaffee aufzuhelfen, hob ich die weiche Baumwolle des T-Shirts an die Nase und atmete noch einmal ein.

			Wow.

			Es war wie reine männliche Pheromone, aber irgendwie anders als das, was ich in Connors Bett gefühlt und empfunden hatte.

			»Hör sofort auf damit.«

			Ich schwor mir, nicht so komische Sachen zu denken und die neue Situation zu genießen. Nachdem ich das Gedicht gelesen hatte, wusste ich, dass Connor viele Seiten besaß – und ich hatte sie ganz klar noch nicht alle entdeckt.

			Die Aussicht auf diese Entdeckungen – die ich fast am meisten liebte an einer neuen Beziehung – zauberte ein Lächeln auf meine Lippen, als ich um die Ecke ins Wohnzimmer kam. Das Licht war an, und ich blieb abrupt stehen und stieß ein leises »Huch!« aus.

			Weston stand am Esstisch und schob wütend Bücher und Zettel in seinen Rucksack, als würde er sie stehlen. Er blickte auf, als er mich bemerkte, und sah mich von oben bis unten an. Meine nackten Beine, die Schenkel, meine kleinen Brüste. Sofort verschränkte ich die Arme vor ihnen, als wäre ich nackt. 

			»Hi«, stammelte ich. »Ich wusste nicht, dass du hier bist. Ich meine, wach bist.«

			Weston starrte mich an. Sein Mund stand offen, und seine Zungenspitze berührte die Oberlippe. Dann, als würde er aus einem Traum aufwachen, schüttelte er ruckartig den Kopf, und sein Gesichtsausdruck wurde hart und eindringlich.

			»Was bitte hast du da an?«

			Ich zuckte zusammen und sah an mir hinunter. »Ein T-Shirt von Connor?«

			»Das ist mein T-Shirt.« Er starrte mich noch einen Moment an, dann riss er den Blick von mir los und zerrte am Reißverschluss seines Rucksacks.

			»Oh«, sagte ich und wurde unerklärlicherweise rot. Die Hitze schoss durch meine Adern in jeden Teil meines Körpers. »Es war in seiner Schublade.«

			»Es ist meins«, sagte er.

			»Sorry, ich ziehe es aus«, sagte ich.

			Abrupt sah er sich zu mir um.

			»Nicht hier«, sagte ich. »Ich meinte, ich …«

			»Vergiss es«, sagte Weston, richtete sich auf und schulterte den Rucksack. »Die Drakes lassen einmal die Woche eine Putzfrau kommen. Sie macht die Wäsche und bringt manchmal unsere Sachen durcheinander.«

			Sein Blick wanderte über meinen Körper, und ich hätte schwören können, dass ich Schmerz in den grünblauen Tiefen seiner Augen sah, bevor sie wieder zu Eis wurden.

			»Ich gehe. Man sieht sich.«

			Anscheinend konnte er nicht einmal eine Minute mit mir in einem Raum sein. Ein sanfter Schmerz wuchs in meiner Brust. Ich zog den Saum des T-Shirts – Westons T-Shirts – über die Oberschenkel hinunter.

			»Weston?«

			»Ja«, sagte er an der Tür, ohne sich umzudrehen.

			»Ich vermisse unsere Gespräche.«

			Seine Schultern zuckten fast unmerklich. »Welche Gespräche?«

			Ich sank gegen die Küchentheke. »Nichts. Hab einen schönen Tag.«

			Westen zögerte noch einen Moment, dann grunzte er etwas, ging raus und zog laut die Tür hinter sich zu.

			Die Stille war dicht und schwer, und die Wohnung wirkte jetzt kalt und düster. Ich ging zurück in Connors Zimmer. Ich zog Westons T-Shirt aus und tat es in die Schmutzwäsche, dann hob ich mein zerknülltes Kleid vom Boden auf.

			»Hast du Kaffee getrunken?«, murmelte Connor.

			»Nein, ich muss sowieso noch mal nach Hause«, sagte ich, schlüpfte in das Kleid und knöpfte es vorn zu. »Duschen und mich umziehen.«

			»Okay.«

			Ich nahm meine Schuhe und die Handtasche und beugte mich vor, um Connor zu küssen.

			»Hab einen schönen Tag«, sagte ich. Ich zögerte eine Sekunde, dann küsste ich ihn noch einmal, versuchte die Wärme des Morgens zurückzubekommen, die Westons kalte Worte kaputt gemacht hatten.

			Connors träges Lächeln wurde breiter. »Bist du sicher, dass du nicht bleiben kannst?«

			»Ich komme zu spät.«

			»Ich ruf dich später an.«

			»Okay«, sagte ich. »Bye.«

			Während ich eilig aus der Wohnung ging, kam mir einer der Sprüche meines Vaters in den Sinn.

			Wenn du eine Schlange klappern hörst, hör besser hin.

			Weston war ein Arschloch. Das war sein Ruf, und ich hatte keinen konkreten Grund, etwas anderes zu glauben. Er hatte im letzten Monat kaum drei Worte mit mir gewechselt. Er verließ den Raum, wenn ich selbigen betrat, oft mit einer beißenden Bemerkung. Und doch …

			Ich hatte das Gefühl, dass da mehr an Weston war, als er durchblicken ließ, und dass er nichts tat, um seinen miesen Ruf zu ändern, weil dieser ihn schützte. Ich konnte es nicht beweisen, aber ich wusste es. Instinktiv. Und deshalb war ich immun gegen seine üble Laune.

			Aber ein bisschen tut es weh, dachte ich, während ich mit dem Fahrrad nach Hause fuhr und im grauen, nebligen Morgen zitterte. Nur ein bisschen.

		

	
		
			
			15

			Weston

			Scheiße, Scheiße, Scheiße …

			Ich floh aus der Wohnung, als würde sie in Flammen stehen, und mein Blut brannte heiß in meinen Adern. Ich hatte gedacht, dass die beiden die ganze Nacht in Connors Zimmer vögelten, sei das Schlimmste, was passieren konnte. 

			Wie sehr hatte ich mich geirrt.

			Letzte Nacht war ich auf der Bahn gelaufen, hatte mir alles abverlangt und versucht, Autumn zu vergessen. Ich war gerannt, bis ich mich übergeben musste, und war dann völlig erschöpft nach Hause gegangen. Ich hatte die Tür zu dem unverwechselbaren Rhythmus des gegen die Wand schlagenden Kopfteils geöffnet, und Autumns Schreie hatten die Wohnung erfüllt.

			Es war wie ein Schlag in die Magengrube, machte mich absolut fertig. Das Worst-Case-Scenario. Nichts konnte mich schlimmer treffen.

			Hast du kapiert, wie sehr du dich geirrt hast? Was für ein grandioser Irrtum!

			Ich hatte sofort kehrt gemacht, war zu Matt Decker gegangen und hatte eine schlaflose Nacht auf seiner Couch verbracht, allerdings meine Bücher für den Unterricht vergessen. Und als ich die am nächsten Morgen holen wollte, traf ich natürlich direkt auf Autumn, die gerade aus Connors Zimmer kam. Da stand sie, frisch aus Connors Bett aufgestanden. Man sah ihr an, dass sie Sex gehabt hatte, und sie war so verdammt wunderschön, dass ich kaum Luft bekam.

			»Warum, verflucht, hatte sie mein T-Shirt an?«, murmelte ich, während ich die stille Straße zur Uni hinunterging und versuchte, die Erinnerung an Autumn hinter mir zu lassen, das zerzauste kupferrote Haar, die nackten Beine, die porzellanblasse Haut. Mein T-Shirt hatte kaum ihre Nacktheit bedeckt.

			Eine wütende Erektion drückte gegen meine Jeans.

			»Verdammte Scheiße.«

			Ich ging schneller, joggte fast, aber ich konnte nicht davor wegrennen, wie sehr ich sie wollte.

			Mit dem Gefühl, der größte Trottel der Welt zu sein, suchte ich eine – glücklicherweise leere – Toilette auf dem Campus im ersten Stock des Wirtschaftswissenschafts-Gebäudes auf. Ich schloss mich im Behindertenklo ein, riss meinen Reißverschluss auf, schnappte mir einen Packen Klopapier und nahm es selbst in die Hand.

			Ich war steinhart. Der Anblick von Autumn in meinem T-Shirt und sonst nichts würde mich bis in den Tod verfolgen, wenn ich nichts unternahm. Ich schloss die Augen und ließ meine fruchtbare Vorstellungskraft die Szene neu starten, während meine Hand arbeitete, um mir Erleichterung zu verschaffen.

			»Ich dachte, du wärst gegangen«, sagt sie und beißt sich auf die Unterlippe, die noch von meinen Küssen geschwollen ist. Sie stellt einen nackten Fuß auf den anderen, und ihr Blick wandert an mir hinauf und hinunter. Man kann in den braunen Tiefen ihrer Augen sehen, mit welcher Hingabe wir die ganze Nacht gevögelt haben. Sie verdunkeln sich erneut vor Verlangen.

			»Ich war schon weg«, sage ich, meine Stimme belegt vor Verlangen. »Ich bin zurückgekommen.«

			»Meinetwegen?«, fragt sie schüchtern.

			Ich nicke. Mein Rucksack fällt auf den Boden.

			»Worauf wartest du?« Dann verblasst ihr süßes Lächeln, sie lässt die Hände sinken und hebt mein T-Shirt einen Zentimeter hoch. »Komm, Weston, ich will deinen Mund.«

			Mit drei großen Schritten bin ich bei ihr, knie mich hin und drücke meine Zunge in sie hinein …

			Ich unterdrückte einen Schrei, konnte ihn gerade noch zu einem Grunzen dämpfen. Während ich Autumn in meiner fiebrigen Fantasie kostete, kam ich. Mein Körper erzitterte beim Orgasmus, der Rausch erfüllte mich, und danach war ich völlig leer und erschöpft.

			Ich stützte mich an der Wand der Kabine ab und atmete schwer. Jemand kam in die Toilette, um zu pinkeln. Ich warf das Klopapier ins Klo, machte die Hose wieder zu und spülte.

			Mann, bist du peinlich, dachte ich und nahm meinen Rucksack.

			Ich wusch mir die Hände und machte, dass ich raus kam, hoffte, die kalte Luft würde mich zur Vernunft bringen. Hoffte, mir zu einer Fantasie über die neue Freundin meines besten Freundes einen runterzuholen, würde den Schmerz in meinem Magen – und, wenn ich ehrlich war, in meinem Herzen – lindern. Das körperliche Verlangen war erst mal befriedigt, aber die Sehnsucht nagte immer noch an mir.

			Ich vermisse unsere Gespräche.

			»Ich auch«, hätte ich beinahe geantwortet, aber das ging natürlich nicht. Je mehr Autumn und ich redeten, je besser ich sie kennenlernte und je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto schwerer würde es für mich werden.

			Sie schlafen miteinander.

			Ich blieb abrupt stehen, ließ mich gegen die Mauer des Wirtschaftswissenschafts-Gebäudes sinken und nahm mir eine Minute, um zu sammeln, was ich fühlte, und es zu unterdrücken.

			»Bist du überrascht, Sockenboy?«, murmelte ich. »Reiß dich zusammen.«

			Nach dem Kurs in Wirtschaftswissenschaften – einem neuen, denn zu dem, in dem Autumn war, ging ich nicht mehr – holte ich mir einen Kaffee im Studentenwerk und ging dann zu Professor Ondiwujes Lyrikseminar. Ich saß zusammengesunken auf meinem Sitz, drehte den Stift in meiner Hand, als das Echo von Autumns Stimme hinter Connors Zimmertür in meinem Kopf widerhallte. Ich packte den Stift so fest, dass meine Knöchel weiß wurden, dann ließ ich ihn vor Schreck fast fallen, da sich eine Hand auf meine Schulter legte.

			Ich drehte mich ruckartig um und sah Connor in der Reihe hinter mir.

			»Mann, du hast mich zu Tode erschreckt«, zischte ich. »Was zum Teufel machst du hier?«

			»Ich höre diesen Kurs«, flüsterte er zurück und sah ruhig, entspannt und zuversichtlich aus – seine ganz persönliche Version von ›letzte Nacht megamäßig flachgelegt worden‹.

			Ich hätte ihn hassen können, hätte er nicht so glücklich ausgesehen. Dann plötzlich wollte ich mein Territorium verteidigen.

			Das ist mein Kurs, verdammt. Meine Zuflucht. Mein Ventil.

			»Du hörst diesen Kurs?«

			»Ich muss irgendwie.«

			»Warum?«

			Er rutschte auf seinem Sitz herum. »Ich glaube, ich sollte ein, zwei Dinge über Poesie lernen, jetzt, da Autumn und ich zusammen sind.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«

			Sein Lächeln wurde breiter, blendete mich mit weißen Zähnen und Triumph. »Wir haben es gestern Nacht getan. Die ganze Nacht.«

			»Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. Die Worte aus seinem Mund trafen mich wie Faustschläge in den Magen. »Das habe ich nicht gefragt. Warum bist du hier?«

			Connor verlor sich in den Erinnerungen an letzte Nacht. »Sorry, wenn wir dich wachgehalten haben, aber … Sie ist überhaupt nicht, wie ich erwartet hatte. Echt heißblütig.«

			Übelkeit kochte in meinem Magen. Ich blickte zu den Kursteilnehmern in der Nähe, die diese privaten Informationen über Autumn nichts angingen.

			»Sie ist auch verdammt intelligent«, murmelte ich, als hätte ich mir nicht vor wenigen Stunden in einer öffentlichen Toilette einen runtergeholt, während ich sie mir vorgestellt hatte.

			»Das ist sie«, sagte Connor. »Und deshalb bin ich hier. Wenn ich sie halten will, muss ich meine Romantik ein bisschen aufbessern.« Er warf mir einen hoffnungsvollen, vielsagenden Blick zu. »Ich hatte gehofft, mit deiner Hilfe rechnen zu …«

			»Nein«, sagte ich laut.

			Professor O blickte in meine Richtung. »Kein Fan von Assonanz, Mr Turner?«

			Der Kurs kicherte.

			»Entschuldigung«, murmelte ich.

			Der Professor fuhr mit dem Unterricht fort, und nach einem Augenblick beugte Connor sich wieder über meine Schulter.

			»Es geht um Folgendes …«, flüsterte er zögernd.

			»Es geht um gar nichts«, zischte ich zurück. »Halt endlich den Mund. Ich versuche, hier tatsächlich etwas zu lernen.«

			Connor schwieg verblüfft und lehnte sich zurück. Seine Verwirrung waberte förmlich über meine Schulter.

			Nach dem Kurs packte ich meine Sachen und ging ohne ein Wort zu Connor die Treppe im Hörsaal nach oben, zum hinteren Treppenhaus. Er folgte mir, seine Stimme hallte zwei Stockwerke hinunter.

			Draußen, hinter dem Creative-Arts-Gebäude, packte er mich an der Schulter und drehte mich um.

			»Wes, Mann, kannst du mal eine Sekunde stehen bleiben?«

			»Ich habe keine Sekunde.«

			»Ich muss mit dir reden, Mann.«

			»Ich muss zu …«

			»Autumn hat dein Gedicht gelesen.«

			Ich erstarrte. Mein Magen zog sich zusammen. »Welches Gedicht?«

			Er wühlte in seiner Tasche und gab mir ein Blatt Papier. Ein Blatt von mir, mit meinen Worten drauf.

			Ohne dich

			dehnen sich die Stunden

			zu erstickenden Tagen;

			des Nachts keuche ich

			Ich machte eine Faust und zerknüllte das Blatt, bevor ich den Rest lesen konnte. Es gab plötzlich keine Atemluft mehr auf der Welt.

			Verdammt, sie weiß es …

			Meine Gefühle waren zwiespältig – Angst davor, entblößt zu sein, gepaart mit einem merkwürdigen Gefühl der Erleichterung.

			Sie weiß es.

			Aber sie hat mit Connor geschlafen.

			Jetzt erfasste mich Verwirrung. Ein schrecklicher Verdacht bahnte sich einen Weg durch den Sturm.

			»Sie hat es gelesen«, sagte ich langsam. »Und?«

			»Und, na ja, es ist irgendwie komisch.« Er hustete. »Sie hat gedacht, es ist von mir.«

			»Aber du hast ihr gesagt, dass das nicht stimmt«, sagte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.

			»Ich … hab’s irgendwie … nicht abgestritten.«

			»Hat sie deshalb mit dir geschlafen?«, fragte ich, und Entsetzen machte sich in meiner Magengrube breit. »Weil sie das Gedicht gelesen hat?«

			Es war eine Sache, ein paar Textnachrichten zu schreiben, um einem Kumpel zu helfen. Eine andere, wenn meine Worte Autumn so beeindruckten, dass sie sich auszog und mit diesem Freund ins Bett ging.

			Connor schüttelte den Kopf. »Nicht nur.«

			»Ah, nur zum Teil?« Ich verzog die Lippen. »Willst du mir vielleicht eine ungefähre Prozentzahl nennen?«

			»Ich weiß es nicht, es war wie ein … Katalysator?« Er hob die Hände. »Nennen wir es so. Geschadet hat es nicht.«

			Ich dachte, mir würde schlecht werden. Ich biss die Zähne zusammen, ballte die Hände zu Fäusten.

			»Und deshalb bin ich hier.« Connor deutete auf das Creative-Arts-Gebäude. »Wenn ich diesen Kurs besuche und du mir ein bisschen hilfst …«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Vergiss es.«

			Ich drehte mich um, und er packte mich wieder an der Schulter.

			»Was ist verdammt noch mal dein Problem?«, fragte Connor und drehte mich um. »Warum bist du so ein Arsch deswegen? Weil sie mit mir geschlafen hat? Ich habe dir gesagt, dass dein blödes Gedicht nicht der einzige Grund war …«

			»Ach nein? Dann lass uns die Kette der Ereignisse mal genauer betrachten. Du dachtest, sie will sich trennen. Sie liest das Gedicht. Sie lässt sich von dir vögeln. Habe ich das so richtig verstanden?«

			Ich ging weiter, und Connor kam mir nach.

			»Hey. Arschloch. Ich bin nicht völlig hilflos, weißt du? Sie mag mich.«

			»Schön für dich«, sagte ich. »Aber klau nie wieder meine Sachen.«

			»Warum bist du so sauer? Ich habe das verdammte Gedicht nicht geklaut. Autumn hat es unter einer Hausarbeit gefunden und dachte, es ist von mir.«

			»Und du hast sie in dem Glauben gelassen.«

			»Ja. Und? Wo ist das Problem? Das verfluchte Gedicht hat die Wahrheit gesagt. Glaubst du, ich hätte mir diesen Monat nicht hundert Mal einen runtergeholt, während ich auf sie gewartet habe?« Er blieb stehen, runzelte die Stirn. »Warte. Warum schreibst du darüber, dir beim Gedanken an sie einen runterzuholen?«

			»Tu ich nicht. Es ist nicht sie«, sagte ich und nahm den Rucksack auf die andere Schulter. »Es sind Gedanken. Worte. Sachen, die ich mir ausdenke.«

			»Wirklich?« Connor verschränkte die Arme. »Es ist nicht über Autumn?«

			»Nein«, sagte ich, und die Lüge schmeckte wie Säure in meinem Mund. »Hast du je davon gehört, dass man über das schreibt, was man kennt? Sie ist oft da. Ich war seit Monaten mit keiner Frau zusammen, deshalb ist das im Gedicht aufgetaucht, aber es ist nicht über sie.«

			»Tja, Autumn hat echt geglaubt, dass es über sie ist.«

			»Ja, und sieh an, wie gut sich das für dich gefügt hat.«

			Ich hatte immer noch die Fäuste geballt. Aus Wut über Connor. Wir hatten uns noch nie so gestritten. Es fühlte sich an, als hätte das solide Fundament unserer Freundschaft seine ersten Risse bekommen, und ich hasste es.

			Connor muss dasselbe gefühlt haben. Er trat zurück und hob die Hände. »Es tut mir leid, dass ich dein Gedicht geklaut habe. Es ist irgendwie passiert. Wie sie mich angesehen hat … Keine Frau hat mich jemals so angesehen. Nicht wegen eines Gefühls. Oder Gedankens. Es hat sich so gut angefühlt, und ich habe es einfach nicht abgestritten, okay?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wenn sie das erfährt …«

			»Wir sagen es ihr einfach nicht«, sagte Connor. »Wenn es noch mal zur Sprache kommt, hilfst du mir einfach ein bisschen wie mit den Textnachrichten.«

			Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, dann zeigte ich auf das Creative-Arts-Gebäude. »Wenn du dich wirklich in diesen Kurs setzen willst, dann mach das und pass auf. Aber ich werde nichts für dich schreiben. Kein einziges Wort.«

			Er hob die Hände. »Was ist schon dabei? Es ist wie eine Hausarbeit in Makroökonomie …«

			»Das ist es nicht. Es geht um sie. Um ihre Gefühle. Sie hat sich ernsthaft auf dich eingelassen, oder?«

			Connor zuckte mit den Achseln. »Ja, hat sie. Wir haben uns aufeinander eingelassen.«

			Ich schloss die Augen für eine Sekunde. »Geh vorsichtig mit ihr um.«

			Brich ihr nicht das Herz.

			»Spiel nicht mit ihren Gefühlen!«

			»Mach ich nicht«, sagte Connor. »Es schockiert dich vielleicht, aber ich mag sie wirklich.«

			»Gut.« Ich setzte den Rucksack richtig auf. »Ich muss los.« 

			Ich machte ein paar Schritte, dann rief Connor meinen Namen. Seine Stimme klang, wie wenn er mit seinem Dad telefonierte. Verunsichert und voller Sorgen.

			Ich drehte mich um. »Ja?«

			Sein unsicheres Lächeln brach mir fast das Herz. »Bis später zu Hause?«

			Er braucht mich.

			»Klar, Mann.«
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			Autumn

			»Da ist jemand gestern nicht nach Hause gekommen«, flötete Ruby.

			Ich ließ mich an unserem üblichen Platz vor dem Verwaltungsgebäude auf den Rasen sinken. »Bist du wohl still? Der halbe Campus hat dich gehört.«

			»Und wen kümmert das?«, fragte Ruby. »Du hast es mit Connor Drake gemacht. Du solltest es von den Dächern rufen.« Sie verzog das Gesicht. »Es sei denn, es war mies.« Ihre Augen weiteten sich. »War es mies? Oh mein Gott, es war mies.«

			»Überhaupt nicht«, sagte ich. »Er ist … sehr geschickt.«

			Sie seufzte erleichtert. »Und du wolltest seinen süßen Hintern schon abservieren. Muss ja ein guter Grund gewesen sein, dass du stattdessen plötzlich mit ihm ins Bett gehüpft bist.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Du hast gesagt, du brauchst einen besseren Grund, um mit ihm zu vögeln, als dass er nur heiß ist.«

			»Stimmt.«

			»Und?«

			Der kühle Oktoberwind strich über uns hinweg. Ich wickelte die Strickjacke fester um mich und zog die Beine unter mich. Ich trug eine schwarze Hose und flache Schuhe, aber schon bald würde es Zeit für Jacken und Schals werden. Es lagen schon bunte Blätter am Boden.

			Gold, Grün und Braun –

			dein Namensgeber, gefangen

			in deinen Augen.

			Ich biss mir auf die Lippe, da ich lächeln musste. »Du wirst mich für die größte Idiotin auf der Welt halten.«

			»Zu spät.«

			Ich zupfte an einem Grashalm. »Er hat ein Gedicht geschrieben.«

			Ruby blinzelte und sah mich an. »Wie bitte? Connor Drake hat ein Gedicht geschrieben?«

			»Ja«, sagte ich. »Über mich.«

			Ihre Miene hellte sich auf. »Das ist genau nach deinem Geschmack. Du musst überglücklich sein.«

			»Bin ich«, sagte ich und seufzte. »Sollte ich jedenfalls sein. Stattdessen fühle ich mich … Ich weiß nicht. Zerbrechlich. Ich kann nicht gut mit One-Night-Stands, und zwar genau aus diesem Grund. Sex ist so intim.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist, als wäre ein Teil von mir noch nackt. Ich muss darauf vertrauen, dass er es auch so besonders fand.«

			»Wie war der Morgen danach?«, fragte Ruby. »Das kann ziemlich viel ausmachen.«

			»Es war perfekt.«

			Bis ich Weston getroffen habe.

			Wie ein Blitz traf mich die Erkenntnis, dass ich mich erst zerbrechlich und nackt gefühlt hatte, als ich aus Versehen Westons T-Shirt angezogen hatte. Oder vielmehr, als Weston mich in seinem T-Shirt gesehen hatte. Seine Reaktion hatte mich bis ins Innerste verunsichert, und ich begriff nicht, warum.

			»Connor hat alles richtig gemacht.« Ich sackte in mich zusammen. »Gott, ich denke zu viel, oder? Warum kann ich nicht einfach genießen, was da ist?«

			»Weil du so ein weiches Herz hast«, sagte Ruby. »Jetzt erzähl mir von dem Gedicht.«

			»Es war ganz schlicht«, sagte ich. »Ein kleines Fenster zu einer tieferen Schicht seines Wesens. Gefühle und Gedanken, die er mir nicht mitteilt, wenn wir zusammen sind.«

			Ruby nickte. »Ich versuche noch, mir vorzustellen, wie er ein Gedicht schreibt.«

			»Warum? Weil er ein Baseballspieler mit einem schnellen Auto ist?«

			»Hey, steck dein Schwert ein, Khaleesi«, sagte sie. »Und nenn mich meinetwegen eine voreingenommene Zicke, aber ich kann es mir nicht vorstellen.«

			»Ich schon. Ich habe es gesehen. Und jetzt ist es auch verständlicher, warum er am Samstag nach Westons Wettkampf mit mir ins Emily-Dickinson-Museum will.«

			Ruby zuckte mit den Achseln, stand auf und klopfte sich das Gras von der Jeans. »Ich freu mich für dich. Klingt, als hättest du den perfekten Typen an Land gezogen – reich, sexy und tiefgründig.«

			Ich nickte und stand auch auf.

			»Hey«, sagte sie und fasste mich an den Schultern. »Entschuldige dich nicht dafür, dass du bist, wie du bist. Du lässt dich halt für Gedichte flachlegen. Steh dazu.«

			Ich fing an zu lachen. »So bin ich also?«

			»Nein, ernsthaft. Hai una bella anima.«

			»Bella anima?«

			»Du hast eine schöne Seele«, sagte Ruby und zuckte mit den Achseln. »Klingt besser auf Italienisch. Eine Tatsache. Die meisten Dinge klingen besser auf Italienisch. Wenn Connor nicht nett zu dir ist, lo prendo a calci nel culo. Dann trete ich ihm in den Arsch.«

			Ich lächelte und umarmte meine Freundin, auch wenn mein Unbehagen stärker wurde. Connor hatte sich perfekt verhalten. Er hatte alles richtig gemacht. Aber Weston …

			Ich wusste nicht, warum es wichtig war, aber wenn ich mich in einer Beziehung mit Connor gut fühlen wollte, musste ich das mit Weston klären. Ich hatte eine ganze Liste guter Gründe: Sie waren beste Freunde. Ich würde mich nicht wohlfühlen, über Nacht zu bleiben, solange Weston so abweisend zu mir war. Ich wollte nicht, dass der beste Freund meines Freundes mich hasste …

			Nicht zu vergessen, dass es dich angemacht hat, Westons T-Shirt anzuziehen.

			Ich blieb abrupt stehen und sah mich verschämt um.

			»Nein, das ist so nicht passiert.« Ich ging schneller in Richtung Bibliothek, murmelte mit gesenktem Kopf: »Ich habe geglaubt, dass es Connors wäre.«

			Ich eilte die Stufen zur Bibliothek hoch und hoffte, Wes dort zu treffen. Ich war fest entschlossen, das direkt zu klären und diese lächerlichen Gedanken auszulöschen. Aber er war nicht da. Seit Connor und ich angefangen hatten, miteinander auszugehen, sah ich Weston dort nicht mehr.

			Mein Handy brummte, als ein Text von Connor ankam.

			Hey du.

			Ich lächelte. Ein ganzer Schmetterlingsschwarm flatterte in meinem Bauch.

			Hi, schrieb ich zurück. Was gibt’s?

			Ich habe grad gehört, dass es Freitag ’ne Delta-Psi-Party gibt. Hast du Lust?

			Ich sank auf einen Stuhl an einem der langen Tische der Bibliothek. Klingt super, aber ich muss lernen.

			Schade. Ist es okay, wenn ich ohne dich hingehe?

			Natürlich, antwortete ich. Gehen wir noch ins Museum nach Ws Wettkampf am Samstag?

			Aber sicher.:)

			Okay, schrieb ich. Super.

			Ich ruf dich später an.

			Aber er rief später nicht an, und abgesehen von ein paar Textnachrichten, hörte ich für den Rest der Woche nichts von ihm.

			Freitag während der Morgenschicht im Panache Blanc fiel mir ein, dass Weston am Abend vor einem Wettkampf normalerweise hier aß. Nach meinen Kursen brachte ich ein bisschen Zeit in der Bibliothek rum und fuhr dann zurück in das Café in der Hoffnung, dass er diese Gewohnheit nicht geändert hatte.

			Er saß an einem Ecktisch. Dunkel und markant in schwarzem T-Shirt und Jeans, die langen Beine ausgestreckt und die Nase in ein Ökonomiebuch gesteckt. Ein halb aufgegessenes Sprossen-Gurken-Sandwich lag vor ihm auf dem Teller. Edmond de Guiche sang hinten in der Backstube.

			Mit pochendem Herzen ging ich zu seinem Tisch. »Hi.«

			Er ließ das Buch sinken und wirkte kurz überrascht, bevor seine Miene hart und neutral wurde. »Hey.«

			»Können wir reden?«

			»Sicher.« Er zog die Beine an und deutete auf den Stuhl gegenüber.

			Ich setzte mich und hielt die Handtasche auf dem Schoß fest, weil ich irgendwie eine Barriere brauchte zwischen mir und Westons stechendem Blick. »Ich wollte mich für Sonntagnacht entschuldigen …«

			»Brauchst du nicht«, sagte Wes. »Es gibt nichts zu entschuldigen.«

			»Doch«, sagte ich. »Es ist ein wenig geschmacklos, deinen Schlaf zu stören – falls wir das getan haben – und dann auch noch in deinem T-Shirt aufzutauchen.«

			»Vergiss es.« Weston rutschte auf seinem Stuhl herum, seine grünblauen Augen aufgewühlt wie eine stürmische See. »Kein Problem.«

			»Für mich schon«, sagte ich. »Zwischen Connor und mir wird es ernster, und ich will nicht, dass es zwischen dir und mir irgendwie seltsam wird.«

			Er starrte mich eine Sekunde lang an, dann nickte er. »Klar. Seltsam.«

			Ich blies die Backen auf. »Ich hatte gehofft, du und ich könnten Freunde sein. Ich will nicht bei euch vorbeikommen und mich wie ein Eindringling fühlen.«

			»Das bist du nicht. Es liegt an mir.« Seine langen Finger spielten mit seinem Stift. »Ich kann ein ziemlicher Arsch sein. Da kannst du jeden fragen.«

			»Ich glaube nicht, dass du ein Arsch bist«, sagte ich und grinste. »Vielleicht nicht unbedingt der flauschigste Typ, aber du hast Potenzial.«

			»Potenzial?«

			»Klar. Wenn du dich mit einem Wurf Welpen herumwälzen oder ein oder zwei Küken halten würdest, wie wir sie auf der Farm haben … würde dich das sofort heilen!«

			Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinen Lippen und verschwand wieder. »Hast du Hunger? Möchtest du etwas essen?« Er räusperte sich. »Du hast es wahrscheinlich satt, hier zu essen.«

			»Ich mag das Essen hier«, sagte ich, gerührt von seinem Angebot. »Aber nein, danke. Ich muss noch ziemlich lange lernen. Ein Kaffee wäre vielleicht eine gute Idee.«

			Ich wollte gerade aufstehen, aber Weston war schneller.

			»Ich hole dir einen.«

			»Warte, ich bekomme Angestelltenrabatt.«

			Aber Weston ignorierte mich. Er bewegte seinen schlanken, muskulösen Körper zum Tresen, unterbrach Phil, der auf sein Handy starrte, und bestellte mir einen Kaffee. Gerade als er zahlte, kam Edmond aus der Backstube gestürmt, eine blaue Windjacke über der weißen Arbeitskleidung.

			»Was gibt es?«, sagte Edmond und entdeckte mich. »Autumn, ma chère.«

			Ich lächelte und winkte. »Hi, Edmond.«

			Der Bäcker blickte zwischen Weston und mir hin und her. »Monsieur Turner trinkt nie einen Kaffee vor einem Rennen. Ist er für Autumn?« Er warf Phil einen bösen Blick zu. »Philippe, gib ihm sein Geld zurück.«

			Ich unterdrückte ein Lachen, als Phil die Augen verdrehte und die Storno-Taste suchte, aber Weston winkte ab. »Es ist okay, Edmond. Ich zahle.«

			»Danke«, sagte ich, als Weston an den Tisch zurückkam und den dampfenden Becher vor mich hinstellte. »Ihr kennt Euch, du und Edmond?«

			»Natürlich«, antwortete Edmond und kam sofort zu uns herüber. »Weston ist un homme tranquille. Unser stiller Mann, liest immer. Schreibt immer. Sehr ruhig. Aber morgen? Morgen er läuft sehr schnell, non?«

			Ich sah Weston an und erwartete, dass er sich über Edmonds Prahlerei ärgern würde, aber er lächelte beinahe.

			»Das beschreibt mich wohl ziemlich gut.«

			»Und ihr zwei, zusammen?« Edmond strahlte unter seinem Schnurrbart. »Mein nachdenkliches Mädchen und der stille Mann. Das gefällt mir.«

			»Wir sind Freunde«, sagte ich. Dann blickte ich Weston an.

			Er nickte, sah mir sanft in die Augen. »Ja. Freunde.«

			»Ah«, sagte Edmond. Sein Blick wanderte zwischen uns hin und her, und seine dunklen Augen wurden schmaler. »Parfois, le cœur se cache derrière l’esprit.« Er klatschte in die Hände. »Aber was weiß ich schon? Ich bin nur ein dummer, alter Bäcker. Ich lasse euch euren Kaffee trinken. Philippe! Vergiss nicht, die Backstube zu wischen. Sonst werden wir Ratten bekommen, und was sollen dann die Kunden denken?«

			»Ich vergesse es nicht«, murmelte Phil und verdrehte wieder die Augen.

			Edmond zwinkerte mir und Weston zu und rauschte, eine Arie schmetternd, aus der Bäckerei.
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			Weston

			»Wegen Edmond liebe ich es, hier zu arbeiten«, sagte Autumn mit einem wunderschönen Lächeln. Ihre zarten Brauen zogen sich zusammen. »Aber ich frage mich, was er gesagt hat. Etwas über das Herz? Du kannst nicht zufällig Französisch, oder?«

			»Leider nein«, log ich. In der Schulzeit hatte ich mich durch sechs Jahre Französisch gequält. Heute war ich zum ersten Mal froh darüber.

			Parfois, le cœur se cache derrière l’esprit.

			Manchmal versteckt sich das Herz hinter dem Verstand.

			Passiert mir ständig, dachte ich.

			»Zu schade«, sagte Autumn. »Es klang hübsch. Poetisch.« Sie lächelte und nahm einen Schluck Kaffee.

			Ich werd’s auf keinen Fall übersetzen.

			Connor und ich hatten die Woche über kaum geredet. Ich tat so, als wäre ich mit Lernen beschäftigt. Ich hatte keine Wahl. Je mehr ich zeigte, wie wütend ich war, dass er mein Gedicht benutzt hatte, um Autumn ins Bett zu kriegen, desto mehr würde er sich fragen, warum es mich so ärgerte.

			»Connor geht heute auf die Delta-Party«, sagte ich. »Gehst du nicht mit?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss lernen.«

			»Hat er dich wenigstens gefragt?«

			»Natürlich.«

			»Gut.« Sie zog die Augenbrauen hoch, und ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist er etwas nachlässig in wichtigen Dingen.«

			Sie lächelte, aber das verschwand schnell. »Wir haben seit Sonntag nicht viel geredet.«

			Ich biss die Zähne zusammen.

			Connor, du Arschloch.

			»Nein?«

			»Nein, aber wir sind beide beschäftigt.« Ihre Miene hellte sich auf. »Wusstest du, dass Connor Gedichte schreibt?«

			»Was du nicht sagst.«

			»Ich habe nur eins gelesen. Über mich.« Ihre Wangen färbten sich rot. »Hast du es gelesen?«

			»Erstickende Tage?«, sagte ich. »Verschwitzte Laken?«

			»Oh mein Gott.« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, dann linste sie durch die Finger. »Ja, das meine ich.«

			Ich lachte ein wenig. Es war total süß, wie peinlich es ihr war. »Es ist kein gutes Gedicht.«

			Jetzt las ich amüsiertes Erstaunen in ihrem Gesicht. Lachend warf sie eine Serviette nach mir. »Doch, ist es! Wahrscheinlich nimmst du ihn deswegen dauernd auf den Arm.«

			»Ich sag das nur, weil er mehr kann«, sagte ich.

			»Glaubst du?« Ihr Lachen wurde warm und intim. »Ich wünschte, er würde. Mehr schreiben, meine ich.«

			»Wirklich?«

			Sie schürzte die Lippen und warf mir einen Blick zu. »Natürlich nicht. Was braucht eine Frau mehr als ein einziges Liebesgedicht, danke. Es wird mir bis zum Valentinstag über die Runden helfen. Mindestens.«

			Ich lachte. »Ich meinte nur, dass Gedichte nicht für jeden etwas sind.«

			»Nein, aber für mich schon.«

			Ich habe es gewusst. Ich wünschte nur, es wäre nicht so furchtbar wahr. Ich würde dir jeden Tag schreiben …

			»Du hast einmal gesagt, schöne Worte wären nicht genug ohne etwas Echtes dahinter«, sagte ich langsam.

			»Sind sie auch nicht«, sagte Autumn. »Aber sein Gedicht fühlte sich echt für mich an. Es waren mehr als nur schöne Worte. Es wirkte …«

			»Ehrlich«, sagte ich.

			»Ja!« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Es wirkte ehrlich und war doch schön. Ich habe jedes Wort geliebt. Und ich hatte so etwas nicht von ihm erwartet.«

			»Er will ausdrücken, was er für dich empfindet«, sagte ich. »Für einen Typen wie ihn ist das nicht immer einfach.« Ich klopfte mit dem Stift auf das Buch. »Das hat er jedenfalls gesagt.«

			Sie nickte. »Ich bin so froh darüber. Ich gebe sofort zu, dass ich absurde Erwartungen an Beziehungen habe. Und ich habe wirklich versucht, das zwischen uns nicht so ernst zu nehmen, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach nicht unverbindlich.«

			Übersetzt hieß das: Eine Woche lang nichts von dem Typen zu hören, mit dem sie geschlafen hatte, war zu lange.

			»Connor hatte auch viel zu tun«, sagte ich und zwang die Worte heraus. »Aber er redet von dir. Ständig.«

			Ihr Gesicht strahlte. »Wirklich?«

			»Jepp.« Mein Stift klopfte wie wahnsinnig auf mein Notizbuch. »Er sitzt in einem Kurs über Poesie«, sagte ich. »Um besser zu werden bei den Gedichten. Für dich.«

			»Wirklich?« Ihre Augen waren wie geschmolzene Edelsteine in dem gedämpften Licht.

			Ich nickte.

			»Das ist so süß.« Sie schüttelte den Kopf. »Mehr als süß. Nachdem es mit meinem letzten Freund aus war, war ich sicher, es wäre keine gute Idee, etwas Neues anzufangen. Vor allem, da ich dazu neige, mich emotional zu schnell zu tief reinzuhängen.«

			»Das ist doch nicht schlimm«, sagte ich. »Manche Leute leben ihr ganzes verdammtes Leben, ohne ihre Karten zu zeigen.« Mein Stift kritzelte auf eine leere Seite meines Notizbuchs. »Es ist mutig, das zu riskieren, vor allem, nachdem jemand dich betrogen hat.«

			»Ich hab mich so mies gefühlt, nachdem Mark mir das angetan hatte, und das war das Schlimmste. Als wäre es meine Schuld, weißt du?«

			»Vertrau mir, er ist das Arschloch in dieser Geschichte. Aber es tut trotzdem weh, oder?«

			»Das ist das Tolle an Connor«, sagte sie. »In seiner Nähe ist es fast unmöglich, nicht zu lachen und keine gute Laune zu haben. Und dass er dann noch diese tiefgründige, poetische Seite hat?« Sie schüttelte den Kopf, verlor sich in träumerischen Gedanken. Sie drehte die Handfläche nach oben. Leer.

			Ich könnte alle meine Worte

			in ihre weiche Hand legen,

			ihre Finger darum schließen,

			für immer geschützt,

			meine Seele bei ihr verwahrt

			»Wenn er mir die nur öfter zeigen würde«, sagte sie. »Dann wäre er …«

			»Perfekt?«

			»Niemand ist perfekt, aber diese Kombination aus guter Laune und Sensibilität gibt mir das Gefühl, dass wir glücklich werden können.«

			Wenn wir beide eine Person wären, würden wir sie glücklich machen. Ich kann Connor helfen, sie glücklich zu machen.

			»Glücklich zu sein ist das Wichtigste«, sagte ich leise.

			Sie schloss die Hand und legte sie in den Schoß. »Aber nicht auf deine Kosten. Es ist wichtig für mich, dass das mit uns okay für dich ist. Dass ich öfter bei euch bin. In deinem Leben.«

			Auf meine Kosten, dachte ich. Ja, auf meine Kosten. Ich werde dafür zahlen. Jeden Tag, den sie zusammen sind, werde ich zahlen. Weil ihr Glück den Preis wert ist.

			»Es ist okay für mich«, sagte ich.

			Sie lächelte strahlend. »Ich bin so froh. Ich …« Das Klingeln ihres Handys – Chris Isaacs »Wicked Game« – unterbrach sie, und sie wühlte in ihrer Handtasche. »Sorry. Das ist mein Bruder.« Sie legte das Handy ans Ohr. »Hey, Trav. Was ist los?« 

			Innerhalb von drei Sekunden verschwand ihr Lächeln, und ihr Mund öffnete sich. Ihre Augen weiteten sich, Angst und Sorge erblühten darin wie ein dunkler Schatten.

			»Oh mein Gott«, sagte sie.

			Ich stand halb von meinem Stuhl auf. »Was ist?«

			Sie sah mich hilflos an, während sie weiter zuhörte. »Mein Dad … hatte einen Herzinfarkt. Sie bringen ihn ins Krankenhaus.« Sie hörte einen Moment zu. »Okay.« Heftiges Nicken. »Ja. Okay, das mache ich. Ich rufe dich an, sobald ich einen Flug gefunden habe. Es wird schon werden, Trav. Ich komme. Okay. Bye.«

			Ihre Hand zitterte, als sie den Anruf beendete und auf das Display starrte. Ihr Daumen schwebte über den Tasten. »Oh, verdammt«, murmelte sie. »Das ist so schrecklich. So schrecklich …«

			»Kann ich etwas tun?«

			»Ich muss … einen Flug buchen. Ich muss hinfliegen. Heute. Oh Gott …« Das Handy rutschte ihr aus der Hand. Ich fing es auf, bevor es in den Kaffeebecher fiel.

			»Ganz ruhig«, sagte ich und öffnete die Google App. »Wir kriegen dich nach Hause. Zu welchem Flughafen willst du? Lincoln?«

			»Omaha«, sagte sie und wühlte in ihrem Haar.

			»Hab ich.« Ich gab die Information in ihr Handy ein.

			»Travis hat gesagt, dass mein Dad seit Tagen Brustschmerzen hatte, aber nicht zum Arzt wollte. Er wollte keinen Arbeitstag auslassen, weil er dadurch Geld verloren hätte.«

			Ich hörte auf, durch die Flüge zu scrollen, und sah ihr in die Augen. Ich nickte ihr schnell zu, um ihr zu sagen, dass ich es begriff. Ich verstand, dass die Angst, nicht zu arbeiten und dadurch weniger Einkommen zu haben, dein Leben beherrschen konnte. »Alles wird gut«, sagte ich.

			»Ich muss zu ihm, Weston. Ich muss ihn sehen.«

			»Ich weiß. Wir bringen dich dahin, ich verspreche es«, sagte ich. »Hier. Direkt nach Omaha Eppley. Abflug in Boston um acht Uhr abends.«

			Sie griff nach dem Handy. »Wie viel?« Tränen flossen ihr aus den Augen. »Gott, es sind über fünfhundert Dollar. Ich kann nicht …«

			»Ich weiß, ich weiß. Last-Minute-Flüge.«

			Sie sah zu mir auf. »Ich hab das Geld nicht. Selbst wenn ich alle meine Ersparnisse abhebe, habe ich es nicht.«

			Ich hatte es auch nicht. Ich hatte festgelegt, dass mir das Stipendium in monatlichen Raten ausgezahlt wurde, und ich war für diesen Monat blank. 

			Verdammter Mist.

			»Wo ist Edmond?« Autumn sah sich um. »Vielleicht kann er mir meinen Lohn im Voraus zahlen.«

			»Er ist rausgegangen.« Ich sprang auf und rannte hinaus, suchte mit meinen Augen in beiden Richtungen die Straße ab, aber der singende Bäcker war nirgends in Sicht.

			Du Idiot, Edmond ist nicht die Lösung. Connor ist es. Connor kann das übernehmen.

			»Er ist nicht da«, sagte ich, als ich wieder hineinrannte. Ich holte mein Handy aus der Tasche und tippte mit dem Daumen auf eine Nummer.

			»Was tust du?«, fragte Autumn.

			»Ich rufe Connor an.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Aber … Nein. Ich kann ihn nicht um fünfhundert Dollar bitten.«

			»Das musst du auch nicht. Ich tue es.«

			»Es ist viel zu viel.«

			Ich ignorierte sie. Das Telefon klingelte. »Komm mit«, sagte ich zu Autumn. »Nimm deine Tasche. Komm.«

			»Aber ich kann nicht …«

			»Das ist Plan B«, sagte ich, legte den Arm um sie und half ihr hoch. Sie roch nach Zimt und Äpfeln. Sie war weich und klein unter meiner Hand.

			Ich führte sie zu meinem Wagen und machte ihr die Beifahrertür auf.

			»Hey«, antwortete Connor, als ich Autumn in den Wagen half.

			»Bist du zu Hause?«

			»Ja. Was gibt’s?«

			»Autumn ist bei mir. Ihr Dad ist krank. Sie braucht einen Flug nach Nebraska und eine Fahrt nach Boston.«

			»Ihr Dad ist krank?«

			»Herzinfarkt. Er wird operiert.«

			»Verdammt. Warte, ich hol meinen Laptop.«

			Ich setzte mich hinters Steuer und machte den Sicherheitsgurt mit einer Hand zu, das Handy weiterhin am Ohr.

			Autumns Stimme war hoch und dünn. »Weston …«

			»Alles wird gut«, sagte ich und startete den Wagen, der wie durch ein Wunder beim ersten Versuch ansprang.

			Autumn wandte sich ab. Sie stützte den Ellbogen gegen die Beifahrertür, legte die Stirn in die Hand und kämpfte mit den Tränen. Gefangen im Niemandsland zwischen Stolz und Schmerz. In demselben Krieg, den ich jedes Mal führte, wenn die Drakes meiner Mutter aus der einen oder anderen Katastrophe heraushalfen.

			Ich fuhr los, und Autumns Handy klingelte.

			»Oh Gott, es ist meine Mutter. Hallo? Mom? Wie geht es ihm, was ist?«

			Bitte, lass es nicht zu spät sein, betete ich zu jedem Gott, der zuhörte. Bitte. Sie muss ihn sehen.

			»Ist er? Okay. Ja, ich komme heute. Gleich.« Sie sah mich an. »Mein Freund hilft mir. Ich bin auf dem Weg. Okay. Hab dich lieb. Bis ganz bald.«

			Ich atmete erleichtert aus, als Connor wieder ans Handy kam. Ich erzählte ihm von dem Flug, den ich gefunden hatte. Als ich vor unserer Wohnung quietschend zum Halten kam, hatte er das Ticket schon gekauft. Er stand draußen, Jacke und Schlüssel in der Hand; der Hellcat wartete im Leerlauf am Straßenrand. Autumn sprang aus meinem Auto und rannte zu ihm. Connor kam ihr schon entgegen und nahm sie fest in den Arm.

			Ich atmete langsam durch und stieg aus dem Wagen.

			»Hey, es ist okay.« Connor streichelte Autumns Haar, als sie das Gesicht an seiner Brust verbarg, ihre Schultern bebten. »Alles wird gut. In ein paar Stunden bist du bei ihm. Es ist okay.«

			Er sah mich über ihren Kopf hinweg an und sagte wieder: »Es ist okay.« Und eine ganze Woche Unbehagen war wie weggeblasen.

			»Ich werde es dir zurückzahlen«, sagte Autumn.

			»Bitte nicht«, sagte Connor. »Mach dir keine Gedanken deswegen. Alles erledigt.«

			»Danke.« Autumn trat zurück, wischte sich über die feuchten Augen und sah auf die Uhr an ihrem schmalen Handgelenk. »Gott, es ist halb sechs. Schaffen wir es überhaupt rechtzeitig zum Flughafen?«

			»Wir schaffen es«, sagte Connor und führte sie an der Hand zum Hellcat. »Ich bring dich da hin, ich schwöre es.«

			»Ich kann dir nicht genug danken.«

			Connor öffnete die Beifahrertür, und Autumn hatte schon einen Fuß im Wagen, als sie abrupt die Richtung änderte und über den Gehweg zurücklief.

			Zu mir.

			Sie fiel mir um den Hals, und für eine Sekunde lösten sich ihre Füße vom Boden. Sie umarmte mich nicht, um mir ihre Dankbarkeit zu zeigen, sondern nahm stattdessen etwas von mir mit.

			»Ich werde stark sein, wie du«, sagte sie an meinem Hals. »Ich muss zu meinem Dad.«

			»Das musst du«, sagte ich. Ich hielt sie fest und atmete alles ein, was ich an ihr liebte. »Und du schaffst es.«

			»Danke«, flüsterte sie. Dann ließ sie mich los und lief zu Connors wartendem Auto.

			Connor schrieb mir gegen acht eine Nachricht, dass Autumn den Flug bekommen hatte. Ich lag schon im Bett, las und ruhte mich für den Wettkampf am nächsten Tag aus. Ich hätte danach schlafen sollen. Stattdessen lag ich wach und wartete auf das Geräusch von Connors Schlüssel in der Tür.

			Er kam viertel nach zehn zurück, und ich traf ihn im Wohnzimmer.

			»Und?«, fragte ich, als wäre er noch nicht erwachsen und zu spät nach Hause gekommen.

			Er sah mich merkwürdig an. »Was und? Ich habe dir getextet, dass sie den Flug erreicht hat.«

			»Ja, ja«, sagte ich beschwichtigend. »Ich habe mir nur Sorgen gemacht. Geht’s ihr gut?«

			»Sie hat Angst um ihren Dad und ist erleichtert, dass sie auf dem Weg zu ihm ist.« Er schlüpfte aus der Jacke und warf sie auf einen Stuhl. »Zum Glück warst du bei ihr, als sie die Nachricht gekriegt hat.«

			»Ich weiß. Ich war für mein Carboloading vor dem Rennen morgen im Panache Blanc, und sie ist da wegen … irgendwas vorbeigekommen. Wahrscheinlich ihrem Schichtplan.«

			»Klar.«

			»Hey«, sagte ich. »Du hast etwas Gutes für sie getan.«

			Ein Hauch von Connors üblichem Lächeln kam zurück. »Das haben wir beide.«

			»Du hast ihr einen Flug nach Hause gekauft, damit sie ihren Dad sehen kann. Ich habe sie nur auf einen Kaffee eingeladen.« 

			Und das, liebe Freunde und Nachbarn, fasst die ganze Sache ziemlich gut zusammen.

			Connors Lächeln wurde breiter. »Wir haben zusammen dafür gesorgt, dass sie dort ankommt. Wie spät ist es?« Er sah auf die Uhr. »Noch früh. Ich bin total aufgedreht nach dieser irren Fahrt nach Boston. Ich könnte vielleicht noch auf die Delta-Party gehen. Ein bisschen runterkommen.«

			»Will Autumn dir nicht schreiben, wenn sie weiß, wie es ihrem Dad geht?«

			Er nickte. »Sie landet gegen ein Uhr ihrer Zeit. Ich werde wahrscheinlich nicht vor morgen von ihr hören.«

			Sein Gesichtsausdruck wurde neugierig, aber ich ergriff das Wort, bevor er nachfragen konnte. »Cool. Wenn du von ihr hörst, sag ihr, ich hoffe, alles ist gut.«

			Connors Stirn glättete sich. »Klar.« Er zeigte auf den Flur. »Und jetzt ab ins Bett. Du musst morgen laufen.«

			Er ging auf die Party, und ich legte mich wieder hin. Der Schlaf kam nicht. Jede wache Minute reduzierte meine Chancen im Wettkampf, aber ich konnte nicht aufhören, an Autumn zu denken. Und an ihren Dad. Sie standen sich nahe. Gott, er war sogar da. Verheiratet mit ihrer Mom. Ein reales menschliches Wesen aus Fleisch und Blut, und kein Gespenst. Er musste unbedingt gesund werden. Ich musste mir vorstellen, wie sie alle in ihrem Haus waren und zusammen frühstückten. 

			Ich döste ein und träumte von einem großen Haus inmitten von grünen Getreidefeldern und Küken, die im Hof herumhüpften.

			Um drei Uhr früh weckte mich mein bester Freund, als er betrunken in die Küche stolperte, um Wasser zu trinken. Ich lauschte auf Stimmen – vor allem weibliche, verführerische. Connor kam selten allein von einer Party nach Hause.

			Er war allein.

			Und, verkatert oder nicht, er würde zu meinem Wettkampf kommen. Das hoffte ich jedenfalls.

			Im Grunde ist er ein guter Kerl.

			Ich hörte, wie er ins Bett schlurfte; dann schlich ich mich aus meinem Zimmer. Wie immer hatte Connor die Schlüssel, das Handy und die Brieftasche auf dem Tisch neben der Tür liegen lassen.

			Ich nahm sein Handy und suchte nach einer Nachricht von Autumn. Nichts. Ich rechnete nach: Wenn sie um ein Uhr in Omaha ankam, hatte sie noch eine Stunde Fahrt nach Lincoln vor sich und war also gegen zwei Uhr ihrer Ortszeit im Krankenhaus. Was hieß, dass sie Connor jetzt jede Minute schreiben konnte.

			Ich streckte mich mit Connors Handy auf der Brust auf der Couch aus. Der Schlaf wollte mich überwältigen, aber mein Verstand gab noch keine Ruhe.

			Wenn seine Zeit gekommen ist, lass sie sich wenigstens von ihm verabschieden. Lass ihr wenigstens das. Anstatt, dass er einfach verschwindet.

			Ich döste wieder ein und träumte vom Rennen. Ich hockte mich in Startposition, und die Bahn vibrierte unter meinen Fingern. Ruckartig wachte ich auf. Connors Handy vibrierte, ein Text kam an. Mit klopfendem Herzen las ich die Nachricht.

			Hey. Es ist spät, ich hoffe, ich wecke dich nicht auf. Ich bin im Krankenhaus. Er hat es durch die OP geschafft. Vierfacher Bypass. Er ist jetzt auf der Intensivstation, stabil, und wir warten, dass wir zu ihm können.

			Erleichterung überkam mich. Die Pünktchen sagten mir, dass sie noch mehr schrieb, aber meine Daumen flogen, um erst zu antworten: Puh. Ich bin so froh.

			Die Pünktchen ihrer Antwort stoppten. Eine Pause. Dann: OMG, du bist wach.

			Wie kann ich schlafen, wenn du nicht schläfst.

			Ich muss (schon wieder) heulen. Ohne dich wäre ich nicht hier. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.

			Das musst du nicht, tippte ich. Ich bin nur froh, dass du es geschafft hast.

			Ich auch. Es ist ein Geschenk, hier zu sein, und es ist viel mehr als Geld.

			Der Schlafmangel holte mich langsam ein, meine Augen brannten.

			Sag Weston viel Glück für seinen Wettkampf, schrieb sie. Und sag ihm auch noch mal danke, okay?

			Mach ich. Gute Nacht, Autumn.

			Gute Nacht, Connor. <3

			Ich starrte lange auf die Worte, den Namen und das Herz. Dann stand ich auf und legte Connors Handy wieder auf den Tisch.

			Ihr Dad hat es geschafft, dachte ich, als ich mit dem Gesicht voran auf mein Kissen sank.

			Ich schlief sofort ein.
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			Weston

			Der Wecker ging um sechs, und ich fühlte mich so verkatert, wie Connor wahrscheinlich war. Ich duschte, zog mich an und frühstückte einen Energieriegel und etwas Wasser. Ich war höllisch müde, und der Wettkampf war mir scheißegal.

			»Reiß dich zusammen, Turner«, murmelte ich. »Deine Fans warten. Jedenfalls der eine.«

			Aber Connor schlief noch. Er würde erst eine Minute vor dem ersten Rennen auftauchen.

			Ich blieb an der Tür stehen und fragte mich, ob Connor wirklich kommen würde, oder ob er wütend war, dass ich mich geweigert hatte, ihm bei Autumn zu helfen.

			Ich blickte auf das Handy auf dem Tisch.

			Heute früh habe ich dir jedenfalls geholfen.

			Ein eigenartiges Gefühl der Ruhe überkam mich. Autumns Glück war es wert, mein eigenes zu opfern. Selbst wenn das hieß, Connor meine Worte in den Mund zu legen. Meine Gedanken mit seinem Namen zu unterschreiben. Wenn ich auf Autumns Nachrichten antwortete, kam er gut dabei weg, aber ich fühlte mich auch besser. Weil ich für sie da war.

			Ich brauchte drei Versuche, um den Wagen anzulassen. Bei dem heiseren Brummen, das unter der Motorhaube hervorkam, biss ich die Zähne zusammen.

			»Es wäre wirklich unpassend, wenn du jetzt den Geist aufgibst«, sagte ich zu dem Auto.

			Ich ließ es ein wenig warm laufen, bevor ich losfuhr, und stieß einen erleichterten Seufzer aus, der zu einem Gähnen wurde. Der Wagen ächzte auf dem ganzen Weg, brachte mich aber bis zu dem Parkplatz des Stadions, der für Mitarbeiter und Sportler gedacht war.

			Ich ging zu meinen Teamkollegen und Coach Braun in die Umkleide. Die anderen unterhielten sich und machten Witze, während sie die Waden dehnten. Ein paar nickten, als ich reinkam. Ich nickte zurück.

			Nachdem Coach Braun vor dem Team die übliche Motivationsrede gehalten hatte, nahm er mich beiseite.

			»Es sind heute ein paar Leute von der NCAA hier, Wes«, sagte er, und seine Hand lag schwer auf meiner Schulter. »Es ist früh in der Saison, aber was das Stipendium angeht, könnte das gut für dich sein.«

			Ich duckte mich unter seiner Hand weg, während der Strom stummer Flüche in meinen Gedanken nicht abriss. »Wirklich?«, fragte ich. »Heute?«

			»Ich hab’s gerade erst erfahren. Ich will dich nicht verrückt machen, aber einer von denen ist der Kontakt zum Olympischen Komitee.«

			»Aber Sie wollen mich nicht verrückt machen.«

			»Genau.«

			Sein freundliches Lächeln schwand, als ich nicht mehr sagte, und er ging.

			Verdammte Scheiße.

			Mein Stipendium würde bald aufgebraucht sein, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mein letztes Jahr in Amherst finanzieren sollte. Und gerade heute, da der Schlafmangel zentnerschwer auf mir lastete, kamen die Typen von der NCAA.

			Ich riss an meinen Schnürsenkeln. »Das wird lustig.«

			Der Himmel war bedeckt, die Luft kühl. Ich hüpfte auf und ab und machte hohe, schnelle Stechschritte, um meinen Kreislauf anzukurbeln. Unsere Gegner heute waren das MIT, die Wesleyan University und das Boston College. Hayes Jones, der Läufer von der Wesleyan, der Autumns Mitbewohnerin datete, entdeckte mich und hob das Kinn zum Gruß. Ich starrte zurück, bis er die Augen verdrehte und sich abwandte.

			»Hey, Kleiner! Juchhuu!«

			Ich drehte mich zu der kaum besetzten Tribüne um. Da waren nur eingefleischte Leichtathletik-Fans, die bereit waren, der Kälte bei diesen letzten Vorentscheidungen zu trotzen.

			Und, offensichtlich, meine Mutter.

			»Du machst mich fertig«, murmelte ich.

			Da war sie, Miranda Turner, in einem violett-weißen Amherst-Trikot mit meinem Namen auf dem Rücken. Ihr blondiertes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, sodass man ihre vergoldeten Kreolen sah.

			Sie wedelte mit den erhobenen Händen, dann zeigte sie auf den Mann neben ihr. Ich konnte nicht viel sehen vom Platz aus, aber meinem ersten Eindruck nach hätte er Biolehrer einer fünften Klasse sein können. Halbglatze, übergroße Brille, Schnurrbart und Windjacke.

			Meine Ma legte die Hände trichterförmig an den Mund. »Das ist Paul, von dem ich dir erzählt hab. Erinnerst du dich?«

			Ihr fetter Akzent war nicht zu überhören.

			Ich winkte ihr schnell und tat so, als würde es meine ganze Konzentration erfordern, meine bleischweren Muskeln zu dehnen. Kein Zeichen von Connor bisher. Vielleicht war er zu verkatert. Er schuldete es mir nicht, zu den Wettkämpfen zu kommen. Aber es wäre das erste Mal, dass er einen verpasste.

			»Die perfekte Krönung eines beschissenen Tages.«

			Mein erstes Rennen war der Zweihundert-Meter-Sprint. Jones stellte sich auf die Bahn neben mir.

			»Ist deine Mama hier, um dir zuzusehen, Turner? Das ist so süß, ich könnte kotzen. Aber ich überlass dir das Kotzen, für hinterher.«

			Ich öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, aber es kam nichts raus. Mein Gehirn war zu langsam und müde.

			»Nichts zu sagen?« Jones schnalzte mit der Zunge. »Ich bin enttäuscht. Ist das Amherst-Arschloch bekehrt worden?«

			Ich ignorierte ihn, hockte mich in Startposition und konzentrierte mich darauf, Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen, in der Hoffnung, die kalte Luft würde mir etwas Energie zuführen.

			Die Startpistole wurde abgefeuert.

			Normalerweise ahnte ich den Schuss voraus, meine Muskeln waren gespannt wie eine Feder und schnellten los, sobald das Geräusch die Luft zerriss. Heute nicht.

			Drei Schritte, und ich wusste, es war vorbei.

			Zum ersten Mal seit langer Zeit waren vier Typen vor mir, unter anderem Jones. Ich holte alles aus mir raus, trieb meine Beine so schnell an, wie ich konnte. Ich holte auf und kam an ein paar Läufern vorbei, aber Jones war nicht mehr zu schaffen.

			Ich überquerte nach ihm die Ziellinie und joggte langsam aus. Meine Lungen ächzten schlimmer als mein Wagen an diesem Morgen, und ich stemmte die Hände in die Seiten. Ich musste nicht auf die Anzeigetafel gucken, um zu wissen, dass ich gut anderthalb Sekunden unter meiner Bestzeit lag.

			»Zweiter Platz«, sagte Jones, der kaum angestrengt wirkte. »Ganz was Neues. Oder wolltest du einen Blick auf meinen Hintern werfen? Meine Freundin sitzt auf der Tribüne, mach sie nicht eifersüchtig.«

			Ich atmete schwer ein und blickte zu den Rängen. Ruby war dort, in Knallgelb. Und neben ihr, bei meiner Mutter und Paul, saß Connor.

			Er legte die Hände an den Mund. »Du bist immer noch mein Champion.«

			»Nächstes Mal kriegst du sie, Kleiner!«, rief meine Mutter.

			Ich verbarg ein Lächeln an meiner Schulter und blinzelte den brennenden Schweiß aus meinen Augen. 

			Coach Braun kam herbeigelaufen. »Rede mit mir«, sagte er mit seiner ernsten Coach-Stimme.

			»Schlecht geschlafen«, sagte ich. »Mir geht’s gut. Ich box mich schon durch.«

			Der Coach schürzte die Lippen, nickte. »Lass es langsam angehen. Konzentrier dich. Es sind nur Vorentscheidungen, und heute ist nicht der letzte Tag, an dem du die NCAA siehst.«

			»Ich weiß. Es geht schon.«

			Vierzig Minuten später stellte ich mich für den Hürdenlauf auf.

			Ich bin so am Arsch.

			Meine Beine fühlten sich nach dem ersten Rennen an wie totes Gewicht. Ich stand unter Druck, weil meine Mutter da war und Paul neben ihr saß. Dort, wo mein Vater hätte sitzen sollen. Autumn hätte mein männliches Ego anspornen können, besser abzuschneiden, aber sie war nicht hier. Die Leute vom NCAA allerdings schon, und ich fühlte die Katastrophe nahen, bevor die Startpistole abgefeuert wurde.

			Die ersten drei Hürden schaffte ich noch, aber es wurde schwerer und schwerer, meinen Körper über die Hindernisse zu wuchten. Bei der vierten Hürde hob ich den rechten Fuß nicht genug und berührte sie. Ich stieß sie nicht um, aber es brachte mich aus dem Takt. Mein Drei-Schritt-Rhythmus kam ins Stocken, und meine Muskelerinnerung ließ mich im Stich.

			Ich hätte gar nicht erst versuchen sollen, die nächste Hürde zu nehmen, aber ich war zu schnell. Mein linker Fuß knallte dagegen, und der rechte blieb darunter hängen, als sie umkippte. Ich fiel und warf die Arme nach vorn, damit ich nicht mit dem Gesicht auf der Bahn landete. Meine Beine hatten sich in der Hürde verhakt, und ich überschlug mich einmal und landete dann so heftig auf dem Rücken, dass mir der Atem wegblieb.

			Ich schnappte nach Luft und machte Bestandsaufnahme. Nichts gebrochen. Nichts verstaucht. Aber mir tat alles weh, und meine Handflächen waren aufgeschürft. Mein rechtes Knie brannte wie Feuer. Ich setzte mich auf, um den Schaden zu begutachten. Ich hatte mir das Knie aufgeschlagen, und Blut lief mir über den Unterschenkel.

			Das medizinische Team und Coach Braun waren fast sofort da. Bevor sie sich um mich herumstellten, sah ich, wie meine Mutter, Paul, Connor und Ruby besorgt aufgestanden waren. Meine Mutter hatte Pauls Schulter gepackt, und er hatte den Arm um sie gelegt.

			»Wes.« Coach Braun hockte sich neben mich. »Hey. Sieh mich an. Wie schlimm ist es?«

			Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Mir geht’s gut. Abschürfungen und ein paar blaue Flecken.«

			Ich blickte zu Boden, als ich zu vereinzeltem Applaus von der Bahn humpelte. Ein Sanitäter setzte mich auf eine Kühlbox, säuberte die Wunde und verband mir das aufgeschürfte Knie.

			»Nicht dein Tag«, sagte der Coach mit mitfühlender, weicher Miene.

			»Ausgerechnet«, sagte ich.

			»Sie haben deine Zeiten der letzten zwei Jahre, Wes. Die Saison fängt gerade an. Jeder hat mal einen schlechten Tag. Du hast ihn heute.«

			Ich nickte. Ich hätte eigentlich die letzte Etappe des 4 x 400-Meter Staffellaufs laufen sollen, aber das war ausgeschlossen. »Tut mir leid, Coach.«

			»Kann passieren«, erwiderte der Coach, aber seine Miene sagte: Mir auch.

			Ich wandte den Blick ab und sah Jones lässig herankommen.

			»Hey, Mann«, sagte er. »Bist du okay?«

			»Nichts Besonderes.«

			»Die Hürde ist dir ziemlich in die Quere gekommen. Ich weiß nicht, wie du es hingekriegt hast, nicht auf dem Gesicht zu landen oder dir ein Bein zu brechen.«

			»Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht hab.«

			Jones blickte mit einem ungläubigen Lachen gen Himmel. »Okay, egal, Mann. Es tut mir leid, dass du dich verletzt hast. Ich hatte Spaß dran, dich auf den zweihundert Metern fertigzumachen, und hatte mich drauf gefreut, das beim Staffellauf zu wiederholen.«

			Ich schluckte die scharfe Erwiderung herunter. Welchen Sinn hatte es? Ich war nur das Amherst-Arschloch, wenn ich gewann. Ohne meine Schnelligkeit war ich …

			Ich glaube, ›Loser‹ ist das Wort, nach dem du suchst, Sockenboy.

			Nach dem Wettkampf kamen Connor, Ma und Paul auf den Platz.

			»Mein armer Junge«, sagte Ma und streckte die Arme nach mir aus. Ich beugte mich vor, um sie zu umarmen, und wurde von einer Wolke billigen Parfüms eingehüllt. »Schatz, was ist passiert? Ich habe dich noch nie so stürzen sehen.«

			»Passiert eben.«

			»Hey«, sagte Connor und packte meine Schulter. »Das sah verdammt mies aus. So einen heftigen Sturz hast du seit deinem ersten Jahr hier nicht hingelegt.«

			»Danke, dass du es erwähnst«, sagte ich.

			»Lass mich deine Hände sehen«, sagte Ma. »Oh Gott, das sieht furchtbar aus.« Sie sah zu Paul. »An jedem anderen Tag gewinnt er alle Rennen. Aber kaum bring ich mal jemanden mit, um ihm meinen Sohn zu zeigen, verliert er. Aber ich bin froh, dass es dir gut geht, Junge. Das ist die Hauptsache, stimmt’s? Das hier ist Paul. Paul Winfield. Paul, das ist mein Sohn Weston.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Paul.

			»Ebenso«, sagte ich.

			»Ich würde Ihnen die Hand schütteln, aber ich will es nicht noch schlimmer machen.«

			Ich taxierte ihn, suchte nach Hinweisen darauf, dass er ein Idiot war wie all die anderen Typen, mit denen Ma sich abgab. Schmarotzer, die einzogen, um mietfrei zu wohnen, ihr Essen zu essen und ihr Bier zu trinken, während sie im Friseursalon arbeitete.

			Paul ertrug meinen prüfenden Blick mit Gelassenheit, lächelte still unter seinem Schnurrbart, steckte die Hände in die Taschen seiner Hose und lehnte sich leicht nach hinten.

			»Jetzt sieh ihn nicht so an, Weston Jacob Turner«, sagte Ma und hob den Zeigefinger mit dem in Gold und Pink lackierten Acrylnagel. »Paul ist ein guter Mann, und er ist gut zu mir, also sei gefälligst mal ein bisschen nett.« Sie deutete auf Connor. »Warum bist du nicht mehr wie dieser junge Mann hier? Er sieht gut aus, lächelt immer.« Sie tätschelte Connors Wange. Er hatte trotz des bedeckten Himmels seine Sonnenbrille auf und sah ein bisschen blass und sehr müde aus.

			»Möchten Sie etwas essen, Wes?«, fragte Paul ruhig. »Oder wollen Sie lieber ausruhen und das Knie kühlen?«

			»Oh ja«, antwortete Ma. »Wo gehen wir essen? Ins Hannigan’s? Ich liebe dieses kleine Landei von einem Frühstückslokal.«

			Connor grinste. »Dann Mittagessen im Hannigan’s. Ich zahle.«

			»Klingt perfekt, ist er nicht ein Schatz?«, sagte Ma.

			Aufmerksam betrachtete ich meinen besten Freund. Er rief Ruby zu, die neben Jones stand: »Ruby! Mittagessen?«

			»Total gern«, rief sie zurück, aber Jones’ Lächeln verblasste, als er und ich Blicke tauschten. Sie besprach sich mit ihm und seufzte dann. »Ein andermal, okay?«

			Connor deutete über den Platz. »Gehen wir?«

			Wir machten uns auf den Weg zum Parkplatz. Meine Mutter hakte sich bei Paul unter und ging plaudernd voraus, Connor passte sich an mein Humpeln an.

			»Wie geht’s dem Knie?«, fragte er.

			»Tut höllisch weh, aber ich werd’s überleben. Wie geht’s dem Kater?«

			»Tut höllisch weh, aber ich werd’s überleben.«

			Ich sah ihn kurz von der Seite an. »Wie spät ist es geworden?«

			»Etwa drei. Und ich hätte gar nicht gedacht, dass ich so betrunken war, aber offensichtlich habe ich noch ausgiebig mit Autumn gechattet, ohne mich dran zu erinnern.«

			»Wirklich?«, sagte ich und sicherte mir damit eine Oscar-Nominierung für die beiläufigste Erwiderung aller Zeiten. »Wie geht’s ihr?«

			»Gut. Ist bin wirklich dankbar, dass sie bei ihrem Dad ist.«

			»Dank dir.«

			»Und was war heute los?«, fragte er und warf mir einen Blick zu. »Nicht genug Schlaf gekriegt?«

			Nein, hab ich nicht. Weil ich bis drei Uhr morgens wach war und an deiner Stelle deiner Freundin getextet hab.

			»Ich hab keine Ahnung, was los war. Schlechter Tag. Und das Timing war noch schlechter.«

			»Warum?«

			»Leute von der NCAA waren hier.«

			»Echt, Mann?«

			»Einer davon ein Kontakt zum Olympischen Komitee.«

			»Scheiße«, sagte Connor. »Das ist echt übel.«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Vermutlich.«

			»Vermutlich? Die Olympischen Spiele!«

			»Die Olympischen Spiele sind mir egal«, sagte ich. »Damit kann ich nicht die Studiengebühren fürs vierte Jahr bezahlen. Aber falls die Leute vom NCAA heute ihre Spendierhosen anhatten, habe ich das vergeigt.«

			Connor sah aus, als wollte er noch mehr sagen, aber wir kamen bei seinem Hellcat und Pauls silbernem Viertürer an.

			»Wir sind zu viert«, sagte Ma. »Lasst uns zusammen fahren. Weston sitzt vorn mit Paul. Connor, du setzt dich zu der alten Dame nach hinten.«

			Paul und ich tauschten Blicke, bevor wir in seinen Wagen einstiegen. Er lächelte, aber ich erwiderte es nicht.

			Das Hannigan’s war brechend voll, und wir quetschten uns in eine kleine Nische.

			»Diese Ruby sieht nett aus, Connor«, sagte Ma, nachdem die Kellnerin unsere Bestellung aufgenommen hatte. »Und sie ist die Mitbewohnerin deiner Freundin?«

			»Ja«, sagte Connor. »Ruby ist total witzig.«

			»Das ist sie wirklich«, sagte Ma. »Und wo ist noch gleich deine Freundin? Nebraska?«

			»Familiennotfall«, sagte Connor. »Ihr Dad hatte einen Herzinfarkt.«

			»Das ist furchtbar«, sagte Paul ruhig. »Gibt es schon eine Prognose?«

			»Noch nicht«, sagte Connor. »Aber ich werd’ heute Abend sicher von ihr hören.«

			»Nun, bestell ihr unsere besten Wünsche«, sagte Ma. »Wie schade, ich hätte sie gern kennengelernt. Und schade mit deinem Rennen«, sagte sie zu mir. »Ständig erzähle ich Paul, wie schnell du bist. Es war seine Idee, zu kommen und sich den Wettkampf anzusehen, da man dir ja nicht zumuten kann, eine Stunde zu fahren, um deine Mutter zu besuchen.«

			»Ich hatte zu tun, Ma«, sagte ich.

			»Zu tun«, sagte sie. »Wo ist eigentlich deine Freundin? Warum hast du keine Freundin? Bei deinem Gesicht und deinem Verstand sollten die Mädchen sich um dich reißen. Ich sag dir, woran es liegt: Du lächelst nicht genug.«

			»Oh, bitte, Ma.«

			Sie stieß Paul mit dem Ellbogen an. »Seit Jahren sag ich zu Wes, dass er ein süßer, gut aussehender Junge ist, nur eben nicht lächelt. Wie sollen hübsche Mädchen ihn attraktiv finden, wenn er die ganze Zeit aussieht, als hätte er einen Stock verschluckt?«

			»Miranda, lass ihn in Ruhe«, sagte Paul sanft.

			Neben mir lachte Connor in seine Serviette, dass seine Schultern bebten.

			»Sieh dir Connor an«, sagte Ma. »Immer am Lächeln, immer zeigt er seine schönen Zähne. Und ich sag dir was, Wes.« Sie fing an, es an ihren Fingern abzuzählen. »Du bist ein hübscher Junge. Du bist der Allerschnellste, wenn du dich nicht gerade auf die Nase legst. Und du kannst richtig toll schreiben. Paul, hab ich dir schon erzählt, dass er richtig toll schreiben kann?«

			»Ein oder zwei Mal.« Paul lächelte mich an. »Ich habe gehört, Sie haben mit einem Aufsatz ein Stipendium für eine sehr angesehene Schule in Boston gewonnen.«

			»Genau so ist es«, sagte Ma. »Und da hat er ihn hier kennengelernt.« Sie klopfte Connor auf die Schulter. »Ihn hier …« Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen, um einen plötzlichen Anflug von Rührung zurückzuhalten, als sie Connors Gesicht in ihre Hände nahm. »Ich weiß nicht, was wir ohne ihn gemacht hätten. Und seine Familie. Sie haben sich um mich gekümmert. Um uns …«

			Ich biss die Zähne zusammen. Das wäre der Job meines Vaters gewesen. Und da er verdammt noch mal weg ist, ist es nun mein Job …

			»Ach, kommen Sie, Miranda«, sagte Connor und legte einen Arm um Mas Schultern.

			»Die Zeiten sind hart, und ich bin einfach so dankbar, diese hübschen Jungs zu haben.« Sie wandte sich Paul zu. »Und jetzt auch noch dich. Ich bin von wunderbaren Männern umgeben. Womit habe ich das verdient?«

			Die Kellnerin kam mit Tellern voll mit Pancakes, Eiern und Speck zurück. Nachdem sie mit Mas lautstarker Hilfe sortiert hatte, wer was bekam, aßen wir.

			Ich blickte Paul an, während wir aßen, suchte immer noch nach dem Mistkerl, der unter der Fassade des sanftmütigen, netten Typen lauerte.

			»Was machen Sie beruflich, Paul?«, fragte ich.

			Sind Sie gerade zwischen zwei Jobs? Nehmen Sie sich eine kleine Auszeit? Pennen Sie bei Ma, bis Sie wieder auf eigenen Füßen stehen?

			Paul öffnete den Mund, um zu antworten, aber Ma ging mit einem stolzen Lächeln dazwischen.

			»Er ist Vertriebsleiter in einem Unternehmen, das Bauholz verkauft. Was sagst du dazu? Siehst du die Gebäude, die überall aus dem Boden schießen? Das Holz kommt da nur wegen ihm an.«

			Mas Akzent klang jedes Mal extremer, und wenn ich sie hörte, wollte auch mein eigener gegen meinen Willen zum Vorschein kommen. Obwohl ich hart daran arbeitete, ihn loszuwerden.

			Paul lachte leise. »Bei Miranda klingt meine Arbeit großartiger als sie ist.«

			»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, sagte sie tadelnd. »Und ich freue mich, dass du dir freigenommen hast, um meinen Sohn kennenzulernen. Wes, ich wünschte, du hättest besser abgeschnitten.«

			»Danke, Ma«, sagte ich über meine Kaffeetasse hinweg, während Connor den Blick auf seinen Teller senkte und Paul murmelte: »Miranda …«

			»Stimmt doch«, sagte sie. »Du bist immer der Beste. Was war heute los?«

			»Ich bin über eine Hürde gestolpert, Ma«, sagte ich. »So was passiert.«

			Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Jammerschade.«

			»Ich fand, Sie waren großartig im ersten Rennen«, sagte Paul.

			»Er ist Zweiter geworden«, sagte Ma. »Sonst wird er nie Zweiter. Deshalb hat er das Stipendium der NCAA bekommen, weil er so schnell ist.« Sie riss eine Packung Süßstoff auf und schüttete ihn in ihren Kaffee. »Und apropos, Schatz, hast du dir was wegen nächstes Jahr überlegt?«

			»Was ist nächstes Jahr?«, fragte Paul.

			»Kein Stipendium mehr, das ist.«

			Ich warf Connor einen Blick zu und schüttelte kaum merklich den Kopf. Wenn ich erzählte, dass die Leute von der NCAA genau an dem Tag da gewesen waren, an dem ich ein Rennen vergeigt hatte, würde sie durchdrehen.

			»Kennst du meine Freundin Gilly?«, fragte Ma. »Ihr Sohn ist etwa in deinem Alter. Er wäre fast im Knast gelandet. Und da kommt ein Anwerber von der Army Reserve, und er verpflichtet sich. Jetzt hat er ein paar Riesen im Monat, ist krankenversichert, und die zahlen seine Ausbildung.«

			»Du willst, dass ich in die Army eintrete, Ma?«

			Sie zuckte die Achseln und rührte in ihrem Kaffee. »Bei der Reserve musst du nur ein Wochenende im Monat antanzen.« 

			»Die Lage in Syrien spitzt sich zu«, sagte Paul zu seinem Porridge.

			Ma winkte ab. »So was geht vorüber. Tut es immer.«

			»Und wenn so ein Wochenende mit einem Rennen zusammenfällt?«, fragte ich.

			»Das Laufen kommt nicht mehr fürs College auf.« Sie zeigte mit dem Löffel auf mich. »Die Studiengebühren zahlen sich nicht von allein.« Sie legte den Kopf schief, zuckte mit den Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Und ein monatliches Einkommen wäre auch nicht schlecht, oder?«

			»Du brauchst das nicht«, sagte Paul zu ihr. Er legte die Hand auf meinen Arm. »Hören Sie nicht auf mit dem Laufen, Wes.« 

			Ich sah auf seine Hand mit den dunklen Härchen und knubbeligen Fingergelenken. Die Hand eines Dads. Sie tätschelte meinen Arm, dann zog sie sich zurück und nahm den Löffel. Es war gar nicht so schlecht.

			»Und Sie, Connor«, sagte Paul fröhlich. »Was treiben Sie für Sport? Sie sehen mir ganz nach Baseball aus.«

			Wir verabschiedeten uns auf dem Parkplatz. Ma nahm mein Gesicht in die Hände und drückte mir einen lauten Schmatzer auf die Wange.

			»Du hast es gut gemacht. Nicht deine beste Leistung, aber ich bin stolz auf dich.«

			»Danke, Ma«, sagte ich.

			Sie drehte sich um, um Connor zu umarmen, und ließ Paul und mich voreinander stehen.

			»Schön, Sie kennengelernt zu haben, Weston.« Er streckte die Hand aus, dann zog er eine Grimasse. »Ich vergesse ständig, dass Sie verletzt sind.«

			Ich hätte nichts dagegen gehabt, seine Hand zu schütteln. »Ich freue mich auch, Sie kennengelernt zu haben«, sagte ich mit dem aufrichtigsten Lächeln, das ich finden konnte.

			»Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, sagte Ma. »Thanksgiving? Schaffst du es an Thanksgiving, deinen Hintern Richtung Osten zu bewegen?«

			»Er wird da sein«, sagte Connor. »Meine Mutter freut sich, Sie zu sehen. Und Felicia und Kimberly.« Er wandte sich Paul zu, und sie schüttelten sich die Hände. »Sie auch, Mr Winfield. Bitte kommen Sie. Wir würden uns freuen.«

			»Mein Gott, ist er nicht ein Schatz?« Ma nahm auch Connors Gesicht in die Hände und gab auch ihm einen Kuss. »Bye, meine Süßen.«

			»Fahren Sie vorsichtig«, rief Connor, als sie und Paul wieder einstiegen.

			Als der Wagen davonrollte, entfuhr mir ein Riesenseufzer.

			»Das hab ich gehört.« Connor ließ die Hand sinken. »Ich liebe deine Mutter, aber ich bin total alle.«

			»Versuch mal, bei ihr zu wohnen«, sagte ich. »Paul muss ein Masochist sein.«

			»Oder er mag sie wirklich«, sagte Connor. »Deine Mom ist wirklich liebenswert, weißt du das? Und auch du bist liebenswert, wenn du dir nicht solche Mühe gibst, ein Arsch zu sein.« Connor kniff mir in die Wange. »Weston, mein süßer, gut aussehender Junge. Du könntest alle Mädchen der Welt haben, wenn du nur öfter lächeln würdest.«

			Ich lachte und schlug seine Hand weg. »Verpisst euch, du und deine schönen Zähne.«

			Er fuhr mich zum Parkplatz am Hintereingang. Bevor ich ausstieg, machte er den Motor aus und drehte sich zu mir um.

			»Hör zu, ich weiß, du willst das nicht hören, aber wenn du Hilfe mit den Studiengebühren nächstes Jahr brauchst …«

			»Vergiss es.«

			»Meine Eltern können dir unter die Arme greifen. Sie würden dir helfen wollen.«

			»Ich krieg das schon hin, Connor«, sagte ich.

			»Es ist keine große Sache …«

			»Für mich ist es das aber, okay? Ich nehme schon genug von euch an. Ich muss mir irgendwie was überlegen und mich auch um Ma kümmern.«

			»Wie denn? Die Army?«

			»Wenn es nötig ist.«

			Connor schüttelte den Kopf und blies die Backen auf. »Du bist echt verdammt schlau, Wes. Aber manchmal bist du auch echt verdammt dumm.«

			»Inwiefern?«

			»Glaubst du, das ist alles einseitig? Glaubst du, du hilfst mir nicht? Du schreibst meine beschissenen Hausarbeiten. Du hast mich durch die Zulassungsprüfung gebracht. Gott, du bist der Grund, weshalb ich überhaupt hier bin.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Doch, es stimmt, und deshalb bist du verdammt dumm. Weil du nicht kapierst, was für ein Talent du hast. Mit deinem Verstand und deiner … beschissenen Seele machst du einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften? Warum schreibst du nicht ein Buch? Warum nimmst du das mit dem Laufen nicht ernster? Vielleicht habe ich nicht die Eier, meine Sportsbar zu eröffnen, aber ich weiß wenigstens, was ich will.«

			»Wo kommt das bitte plötzlich her?«

			Er zuckte mit den Achseln. Sein typisches Lächeln war verschwunden. »Keine Ahnung. Thanksgiving. Ich habe das Gefühl, ich muss mich auf einen weiteren Kampf mit meinen Eltern gefasst machen, während sie die ganze Zeit von dir schwärmen und du nicht mal weißt warum.«

			»Sie schwärmen nicht von mir.«

			»Du und Autumn, ihr seid meine Geheimwaffen. Aber bisher hat sie noch nicht mal zugesagt.« Er seufzte. »Ich werde es sowieso vermasseln. Es ist ein Wunder, wenn wir Thanksgiving noch zusammen sind.«

			Ich rutschte auf meinem Sitz herum, blickte auf meine wunden, aufgeschürften Hände. »Du wirst es nicht vermasseln. Sie mag dich. Du hast so viel für sie getan gestern Abend.«

			Connor verzog die Lippen zu einem Ausdruck, den ich nie zuvor an ihm gesehen hatte. »Das war nur Geld.«

			Ich wollte protestieren, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen.

			»Ich weiß, dass du ihr letzte Nacht getextet hast, Wes.«

			Ich erstarrte. »Ich …«

			»Du hast gesagt, du würdest mir nicht helfen, und dann tust du es doch. Warum?«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich konnte nicht schlafen. Und dann hab ich dein Handy gehört. Du bist gut dabei weggekommen, und sie hat es glücklich gemacht. Win-Win.«

			Connor nickte und dachte darüber nach. »Weißt du … es ist mir nie in den Sinn gekommen, mich bei ihr zu melden. Sie ist mir wichtig, aber ich habe überhaupt nicht daran gedacht. Aber du schon.« Er sah mich an. »Heißt das, du hilfst mir wieder?« 

			»Wahrscheinlich schon. Wenn du mich brauchst.«

			Wenn sie mich braucht. Sie verdient es, glücklich zu sein.

			»Ich meine … du brauchst meine Hilfe nicht«, sagte ich. »Es ist alles da, Mann. Du musst dir nur …«

			»Ein bisschen Mühe geben?«, fragte Connor mit einem reumütigen Lächeln. »Los, raus hier, bevor sie deine Rostlaube auf den Schrottplatz schleppen.«

			Ich nickte. »Okay. Bis gleich zu Hause.«

			»Bis gleich.«

			Ich stieg aus Connors Achtzigtausend-Dollar-Sportwagen und setzte mich in meine Blechkiste. Der Kontrast zwischen unseren Leben war nie offensichtlicher gewesen. Connor irrte sich – manchmal war Geld sehr wichtig. Manchmal machte es einen entscheidenden Unterschied, ob man zusehen musste, wie die Frau, die man liebte, sich Sorgen um ihren Vater machte, oder sie in ein Flugzeug setzen konnte, damit sie bei ihm war.

			Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss, aber der Wagen war tot.

			Ich legte die Stirn auf das Lenkrad mit dem Gefühl, erneut vor Hunderten von Leuten auf der Bahn zu stürzen und nicht wieder aufstehen zu wollen.

			Connor parkte noch. Vielleicht hatte er nicht daran gedacht, Autumn in der Stunde der Not anzurufen, aber er hatte nicht einen einzigen Wettkampf von mir verpasst. Er würde mich nie an Thanksgiving allein lassen. Und er würde nie losfahren, bevor er nicht gehört hatte, dass mein Wagen ansprang.

			Er verdient es auch, glücklich zu sein.

			Connor grinste, winkte, dass ich einsteigen sollte, und nahm mich mit nach Hause.
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			Autumn

			Ich saß im Wartezimmer der Intensivstation, lehnte den Kopf an die Schulter meines Bruders. Meine Mutter saß auf meiner anderen Seite und hielt meine Hand. Moms rotes Haar wurde an den Schläfen grau. Ihr Gesicht war immer wettergegerbt gewesen, aber jetzt sah man Sorgen darin, die sie noch zehn Jahre älter machten.

			Mein Vater sagte immer, wenn er das Öl sei, das den Motor unserer Familie schmiere, dann sei Lynette Caldwell die Menge an Schrauben und Nieten, die alles zusammenhielte. Sie hatte keine Träne vergossen, seit ich angekommen war. Ihre blauen Augen blieben aufmerksam, wach und trocken, während sie beobachtete, wie die Schwestern kamen und gingen. Ich hatte die roten Haare und die praktische Ader von meiner Mom geerbt, aber von meinen Vater die harte Arbeitsmoral und das weiche Herz.

			Das Herz, das beinahe versagt hätte.

			Der Arzt sagte, dass Dads Arterien extrem verstopft waren. Es war ein Wunder, dass er noch lebte. Aber er lebte, und dank Connor würde ich ihn jeden Moment sehen.

			Mir fielen die Augen zu, und mein Kopf sackte gegen die Schulter meines Bruders. Travis war mit achtzehn eine Kopie meines Vaters vom Aussehen und Wesen her. Freundlich und fleißig. Aber Mom meinte, Travis habe so viele Wolken im Kopf, sie wundere sich, dass er nicht davonflöge. Er war glücklich damit, Landwirt zu sein. Die Liebe zum Land lag ihm schlicht und wahrhaftig im Blut. Als wir kleiner gewesen waren, hatte er an den Sommerabenden in der Hängematte im Garten gelegen, Limonade getrunken und die Glühwürmchen beobachtet, während ich am Tisch auf der Veranda meine Hausaufgaben gemacht hatte.

			Mein Traum war es gewesen, zu studieren und in die Welt hinauszuziehen. Für Travis war unser Garten die Welt.

			Wir setzten uns gleichzeitig auf, als eine Schwester aus dem Gang ins Wartezimmer kam. »Sie können jetzt zu ihm.«

			Wir folgten ihr. Als wir vor Zimmer 2014 ankamen, öffnete die Schwester die Tür. Sofort traten mir Tränen in die Augen. Wenn Mom zehn Jahre älter aussah, dann war Dad zwanzig Jahre in die Zukunft gereist. Sein gebräuntes, wettergegerbtes Gesicht war hager und blass. Sein Haar war graumeliert gewesen, als ich ihn im Sommer gesehen hatte. Jetzt klebte es dünn und weiß an seinem Kopf, der auf dem Kissen ganz klein aussah. Alles an ihm schien geschrumpft zu sein, wie er dort in einem Nest aus Schläuchen und Kabeln und Maschinen lag, die für ihn atmeten.

			Aber er lebte.

			»Er kann immer wieder das Bewusstsein verlieren«, sagte die Krankenschwester an der Tür. »Sie können einen Moment bleiben, aber dann muss er sich ausruhen.«

			»Hallo Henry«, sagte Mom und sank auf den Stuhl neben dem Bett, als müsste sie nicht länger wachsam sein, sondern hätte den Tod besiegt. Fürs Erste.

			Ich ging auf die andere Seite und nahm die Hand meines Vaters. 

			»Hi Daddy«, flüsterte ich. »Ich bin hier.«

			»Hey Dad«, sagte Travis am Fuß des Bettes.

			Für ein paar Sekunden hörte man nur das gleichmäßige Geräusch des Beatmungsgeräts, aber dann öffnete mein Vater die Augen und sah mich an. Ein leichtes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen.

			Er war so schwach, dass er nur leicht die Finger bewegen konnte. Es war so anders als sein sonst herzlicher und kräftiger Händedruck. Aber er war bei mir, und ich war bei ihm. Und ich hätte diesen Augenblick gegen nichts in der Welt getauscht.

			Als die Schwestern uns wegschickten, damit Dad ausruhen konnte, gingen wir in die Cafeteria für ein frühes Frühstück.

			»Erzähl mir von dem Jungen, mit dem du ausgehst, Autumn«, sagte Mom, als wir uns mit den Tabletts mit Porridge, Obst und Kaffee hinsetzten. Sie legte sich die Serviette auf den Schoß und stieß wie zu Hause meinen Bruder an, damit er die Ellbogen vom Tisch nahm. »Connor heißt er?«

			»Er ist anders als alle, mit denen ich je zusammen war«, sagte ich. »Völlig anders als Mark.«

			Meine Mutter schürzte die Lippen. »Freut mich zu hören.«

			»Ist er wirklich der Sohn einer Senatorin?«, fragte Travis. »Und eines Milliardärs?«

			»Ja, aber das ist gar nicht wichtig«, sagte ich und erntete ein zustimmendes Nicken von meiner Mutter. »Bis gestern Nacht hatte sein Geld nicht das Geringste mit meinen Gefühlen für ihn zu tun. Und das hat es immer noch nicht, nur dass ich dankbar bin.«

			»Und wir auch.« Mom biss von ihrem Sandwich ab, kaute und schluckte den Bissen herunter. »Und ist es dir ernst mit ihm?«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich das beantworten sollte. »Ja und nein«, sagte ich. »Eher ja, aber … es ist kompliziert.«

			»Hm. Und wie läuft es mit deiner Harvard-Bewerbung?«

			»Nicht so gut. Ich war ein bisschen abgelenkt. Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht, worauf ich den Schwerpunkt legen soll.« Ich spielte mit meinem Löffel. »Wie läuft es auf der Farm?«

			Travis sah erst mich an, dann Mom.

			»Nicht alles gleichzeitig«, sagte Mom und warf ihm einen Blick zu. »Die Gesundheit deines Vaters ist jetzt erst einmal das Wichtigste. Wir sollten uns ganz darauf konzentrieren.«

			»Ja, Ma’am«, sagte Travis.

			»Okay, Mom«, sagte ich.

			Mein Bruder und ich tauschten ein Lächeln. Lynette Caldwell änderte sich nie, egal ob es stürmte oder schneite oder eine Katastrophe geschah.

			Wir verbrachten den Nachmittag in Dads Zimmer. Die meiste Zeit schlief er, und wir hielten seine Hand. Solange er noch ans Beatmungsgerät angeschlossen war, konnte er nicht sprechen. So viele Schläuche – in der Brust, im Hals, im Bauch – und dazu noch ein intravenöser Zugang im Arm und ein Sauerstoffmonitor am Finger. Ein dünner weißer Verband sah unter dem Krankenhaushemd hervor. Er verdeckte die Naht, wo man seine Brust geöffnet hatte.

			Während er schlief, arbeitete Mom an einer Stickerei, und Travis saß auf dem Fensterbrett und beschäftigte sich mit seinem Handy. Ich saß auf einem der Stühle neben Dads Bett, und die Augen fielen mir zu. Ich hatte seit über vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, und meine Gedanken schweiften ab. Zerfielen und setzten sich wieder zusammen. Traumbilder veränderten sich und trieben auseinander, bis ich endlich in Connors Armen lag und er mich mit seinen schönen grünen Augen ansah.

			Da ist so viel, was ich dir sagen will, sagte er.

			Sag es, flüsterte ich.

			Er beugte sich stattdessen vor, um mich zu küssen. Ich verlor mich in dem reinen Verlangen, das in meinem Bauch erblühte, in der Hitze, die durch meine Adern strömte. Ich schmiegte mich an ihn, als der Kuss drängender und tiefer wurde; ich öffnete den Mund weit, um ihn ganz aufzunehmen. Wir küssten uns, als würden wir atmen, bis ich mich endlich von ihm löste. 

			Und jetzt sahen mich Ozeanaugen an. Grünblau und tausend Meter tief.

			Es war Weston, der mich umarmte. Westons harter Körper, der sich an meinen drückte. Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen, streichelte meine Wangen mit den Daumen, und wie er mich ansah …

			Ich hatte mich noch nie im Leben so geliebt gefühlt.

			Da ist so viel, was ich dir sagen will, sagte er.

			Sag es, flüsterte ich.

			Er öffnete den Mund, um zu reden, dann hob er den Kopf und sah hinter mir etwas an.

			Es ist Zeit zu gehen.

			Was? Nein …

			»Auts? Es ist Zeit zu gehen.«

			Ich wachte erschrocken auf, als mein Bruder meine Schulter schüttelte.

			»Was …«

			»Sie werfen uns raus.«

			Ich blinzelte und sah mich um; der Traum war noch präsent. Ich konnte Connors Mund noch auf meinem spüren. Oder Westons? Beide Küsse hatten sich so real angefühlt. Connors konnte ich noch körperlich auf meinen Lippen spüren und Westons irgendwo tief in mir …

			Ich schüttelte den Traum ab und beugte mich vor, um meinen Vater auf die Wange zu küssen. »Bye, Daddy«, flüsterte ich. »Schlaf gut. Morgen früh kommen wir wieder.«

			Ich war buchstäblich nur mit den Kleidern, die ich am Leib trug, nach Nebraska geflogen; also fuhr Travis mit mir zu einem Wal-Mart, um eine Zahnbürste, eine Haarbürste und Unterwäsche zu kaufen. Dann holten wir ein gegrilltes Hähnchen bei Sullys BBQ und nahmen es mit nach Hause.

			Und da war unser Zuhause.

			Das große, wackelige Farmhaus mit den alten Tapeten und den knarzenden Dielen. Die Küche, die nach altem Holz und den Kochkünsten meiner Mutter roch. Das Gackern der Hühner auf dem Weg zur Scheune und die Kühe, die auf der Weide muhten. Als wir ankamen, versank die Sonne hinter den Feldern und färbte den Horizont, der sich bis in die Ewigkeit zu erstrecken schien, golden und violett.

			Ich verstand, warum mein Bruder damit zufrieden war, sein Leben hier zu verbringen. Ich liebte es hier, aber schon als kleines Mädchen hatte ich gewusst, dass ich nicht bleiben würde. Ich würde weggehen und eines Tages mit dem Mann, den ich heiraten würde, zurückkehren, um ihm den Sonnenuntergang über unserer Farm zu zeigen. Ich wollte ihm meinen Ursprung zeigen und den Ort sehen, wo er her kam. Sein Zuhause. Und dann würden wir einen Ort suchen, der uns gehörte.

			Nach dem Essen ging ich in mein altes Zimmer, wo über der Blümchentapete noch Poster von Moulin Rouge und Stolz und Vorurteil mit Keira Knightley an der Wand hingen. Ich hatte noch ein paar Sachen in der Kommode. Endlich konnte ich das Kleid ausziehen, das ich die ganze Zeit getragen hatte. Ich duschte und zog einen gestreiften Pyjama an. Dann wickelte ich mich in eine von Moms Häkeldecken und setzte mich auf die Hollywood-Schaukel auf der Veranda, um zu sehen, wie die Sterne aufgingen.

			Etwa um neun zog ich mein Handy heraus und las noch einmal die letzten Nachrichten von Connor. Lächelnd drückte ich auf den Anruf-Button. Er ging nach drei Mal Klingeln ran. 

			»Hey du«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.

			»Hi«, sagte ich. »Hast du zu tun?«

			»Nein, ich bin zu Hause, häng nur ab. Wie geht’s deinem Dad?«

			»Ganz okay. Er hat die OP überstanden und ist aufgewacht.« Mir stiegen Tränen in die Augen. »Ich bin dir so dankbar.«

			»Das war nicht der Rede wert.«

			»Es bedeutet mir wirklich viel«, sagte ich, und meine Stimme überschlug sich.

			»Weine nicht. Es ist keine große Sache.«

			»Für mich schon«, sagte ich und wischte mir mit dem Pyjamaärmel über die Augen. »Sogar eine sehr große Sache.«

			Eine kurze Stille trat ein.

			»Okay, dann …« Ich presste die Lippen zusammen. »Das wollte ich dir nur sagen.«

			Ich hörte ein Schlurfen und gedämpfte Stimmen, dann sagte Connor: »Autumn, kannst du einen Moment dranbleiben? Nur ganz kurz.«

			»Ja, klar.«

			Mehr Schlurfen, und ich dachte, ich hörte jemanden Fluchen. Dann war Connor wieder dran. Er flüsterte jetzt, und seine Stimme klang rau.

			»Hi. Sorry. Ich … musste nur meine Gedanken ordnen. War ein langer Tag.«

			»Bist du erkältet?«, fragte ich.

			»Was?«

			»Du klingst ein bisschen heiser.«

			»Ja, ich hab ein bisschen Halskratzen.« Er räusperte sich. »Macht mich wahnsinnig. Und ich muss leise sprechen. Wes versucht zu schlafen.«

			»Oh, ich habe ganz vergessen, dass heute Morgen sein Wettkampf war«, sagte ich. »Wie war’s?«

			»Nicht gut. Er ist schlimm gestürzt beim Hürdenlauf.«

			Ich setzte mich auf. »Wirklich? Geht es ihm gut?«

			»Ein paar blaue Flecken und Abschürfungen, aber es wird verheilen. Ich denke, sein Stolz hat das meiste abbekommen.«

			Ich lachte ein wenig und lehnte mich wieder zurück.

			»Deinem Vater geht es also gut?«, fragte er.

			»Sie nehmen morgen den Beatmungsschlauch raus, das ist gut. Es heißt, er ist auf dem Weg der Besserung. Gott, aber er sieht so schwach aus. Zerbrechlich.«

			»Du bist dort«, sagte er. »Ich bin mir sicher, das bedeutet ihm alles. Er wird sich schnell erholen.«

			»Glaubst du?«

			»Für dich steht man aus dem Bett auf, Autumn.«

			»Das ist so süß, dass du das sagst.« Ich lachte schniefend und wischte mir die Augen. »Und du sagst total süße Sachen. Manchmal.«

			»Nicht oft genug?«

			Ich lächelte, hielt das Handy dichter ans Ohr. »Na ja …«

			»Ich habe viel zu sagen. Ich wünschte nur, ich würde nicht immer so lange brauchen, um meine Stimme zu finden.«

			»Sie ist es wert zu warten. Und sie ist es wert, dafür ins Bett zu gehen«, hörte ich mich hinzufügen.

			Das heisere Flüstern seiner Stimme wurde tiefer. »Schön wär’s.«

			»Was?«

			»Nichts. Ich vermisse dich.«

			»Ich dich auch, aber …« Ich schluckte. »Ich weiß nicht, ob es der richtige Moment ist …«

			»Sag es einfach.«

			»Es hat wehgetan, dass ich nichts von dir gehört habe, nachdem wir die Nacht zusammen verbracht hatten.«

			»Ich weiß.« Er seufzte. »Es tut mir leid, Autumn.«

			»Es ist komisch, aber wenn wir telefonieren oder uns Nachrichten schreiben, dann fühle ich mich dir so nah. Ich fühle mich dir näher, als wenn ich wirklich bei dir bin.«

			»Ich weiß.«

			»Du sagst, du weißt nicht immer, was du sagen sollst, aber …«

			»Ich weiß immer, was ich sagen will«, sagte er. »Immer. Aber ich kann es nicht sagen. Als wäre ich betrunken, wenn ich bei dir bin. Trunken von dir, und dann … dann muss ich erst einen Schritt zurücktreten. Ich brauche eine kalte Wirklichkeitsdusche, um mich ein wenig zur Vernunft zu bringen.«

			»Ich liebe jedes deiner Worte«, sagte ich sanft. »Aber ich habe Angst.«

			»Ich weiß. Ich auch.«

			»Wirklich?«

			»Natürlich. Ich hab Angst, das zu vermasseln. Dich zu verletzen. Ich will dich nicht verletzen, Autumn. Ich will nur, dass du glücklich bist. Das ist alles. Mehr nicht.«

			Mein Atem ging ein wenig flacher. Mein Herz schlug ein wenig schneller.

			»Ich will dich auch nicht verletzen«, sagte ich. »Oder dich um mehr bitten, als du geben kannst, aber ein Teil von mir wünscht sich, dass du der Welt diese Seite deines Wesens zeigen würdest. Ich weiß, dass deine Eltern viel Druck auf dich ausüben.«

			»Ja«, sagte er. »Tun sie.«

			Ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.

			»Du solltest jetzt schlafen«, sagte er.

			»Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Es kommt mir vor, als wäre es ewig her, dass Travis mich angerufen hat«, sagte ich. »Noch mal danke. Und sag auch Weston danke.«

			»Wofür?«

			»Dafür, dass er in der Bäckerei für mich da war. Er hat sich um mich gekümmert, als ich wegen des Anrufs total durchgedreht bin.«

			»Er hat seine guten Momente.«

			Ich schloss die Augen und spürte meinem Traum nach. Wie ich meine Augen geschlossen und Connor geküsst hatte. Wie ich sie geöffnet und mich plötzlich in Westons Armen wiedergefunden hatte.

			Sie haben mir beide gestern Abend geholfen. Sie bedeuten mir beide viel, auf unterschiedliche Weise.

			»Connor?«

			Er hustete leicht, seine Stimme wurde noch rauer. »Ja?«

			»Wenn mein Dad sich so erholt, wie die Ärzte glauben, dann fliege ich zurück nach Boston. Und dann komme ich an Thanksgiving gern mit zu deinen Eltern.«

			»Das würdest du tun?«

			»Wenn du das noch willst.«

			»Es würde … mir alles bedeuten. Aber bist du dir sicher?«

			»Ich bin zu Thanksgiving nie auf der Farm. Ich kann mir nur einen Flug an den Feiertagen leisten, und Weihnachten gewinnt.«

			»Ich kann dir mit den Flügen helfen, Autumn.«

			»Ich weiß. Aber dieser hier war der wichtigste.« Ich lehnte mich in der Schaukel zurück. »Ich kann es nicht erwarten, dich zu sehen.«

			»Ich auch nicht. Und ich bin da, falls du mich brauchst.«

			»Das ist alles, was ich will.« Wieder füllten Tränen meine Augen.

			»Weine nicht«, sagte er, und seine flüsternde Stimme wurde weicher. »Alles wird gut.«

			»Woher hast du gewusst, dass ich geweint habe?«

			Ich hörte ihn langsam einatmen. Als ob er zögerte. »Ich fange an, mir alles einzuprägen«, sagte er. »Nicht nur deine Worte, sondern auch die Art, wie du redest. Das Schweigen zwischen den Worten. Das Geräusch, das du machst, wenn du nachdenkst. Die Stille, wenn du versuchst, dich zu beherrschen, und die kleinen Fluten, wenn du es nicht tust.«

			Ich presste mir die Fingerspitzen auf den Mund, lauschte, nahm jedes Wort in meinem Herzen auf.

			»Ich weiß, dass du weinst, weil ich es hören kann«, sagte er. »Und ich kann nicht, aber ich will dich in den Arm nehmen. So sehr.«

			»Ich auch. Ich würde dich so gern spüren.« Ich rollte mich um das Handy zusammen und hielt es fest.

			»Ich kann dich nicht umarmen und für dich da sein, aber ich höre dich. Und ich hab’s mir überlegt. Wenn du weinen musst, dann tu es. Ich höre dir zu. Ich nehme alles, was du mir gibst. Wirklich alles. Ich bin hier. Ich kann es aushalten. Und ich will.«

			Seine Worte öffneten etwas tief in mir. Was ich für ein paar müde Tränen gehalten hatte, verwandelte sich in eine ganze Flut, die sich ins Handy ergoss. Die Angst um meinen Vater, um die Farm, die so kämpfen musste. Die Dankbarkeit, dass ich zu Hause war, und die Sehnsucht, bei diesem Mann zu sein, der hunderte von Meilen entfernt war.

			»Danke«, krächzte ich ins Telefon.

			»Versuch zu schlafen«, sagte er, die leise Stimme jetzt belegt. »Aber ruf mich an, wenn du nicht schlafen kannst. Ich bleib mit dir wach. Solange es nötig ist.«

			»Okay.«

			Eine Pause entstand.

			»Autumn?«

			»Ich lege jetzt auf.«

			»In Ordnung.«

			Wieder folgte eine Pause, dann lachten wir.

			»Jetzt wirklich. Gute Nacht, Connor.«

			Noch eine kurze Pause, dann sagte er: »Gute Nacht, Autumn.«
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			Weston

			Ich legte auf und starrte das Handy an, entsetzt über das, was ich gerade getan hatte. Was ich zu ihr gesagt hatte. Erschrocken über die Wahrheit, die aus meinem Herzen gesprudelt war, und die Gefühle, die von Autumn zu mir zurückgeströmt waren.

			Zu ihm, meinst du.

			Connor starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Mann …«

			Ekel flutete mich, schob sich dickflüssig und kalt durch meine Adern und verdrängte die Wärme, die ich mit Autumn am Telefon gespürt hatte.

			Da war gar nichts mit Autumn am Telefon, du egoistisches Arschloch. Du hast sie getäuscht …

			»Wes?«

			Ich blinzelte und schüttelte den Kopf.

			»Das war der Wahnsinn, Mann«, sagte Connor. »Du hast genau das Richtige gesagt. Perfekt.«

			»Klar doch«, murmelte ich. »Perfekt.«

			Connor runzelte die Stirn. »Lass das.«

			»Was?«

			»Denk nicht zu viel drüber nach. Es ist keine große Sache«, sagt er. »Als sie angefangen hat zu weinen, fiel mir einfach nichts mehr ein. Es ist so viel leichter, den Mund zu halten und eine Frau einfach zu umarmen, wenn sie traurig ist, weißt du? Das kann ich besser. Am Telefon ist es schwierig. Aber du wusstest genau, was du sagen musst. Damit es ihr besser geht.«

			Damit sie glücklich ist. Das ist alles, was zählt.

			Ich klammerte mich an diesen Gedanken, kämpfte gegen das wachsende Gefühl, dass es falsch gewesen war, Autumn zu täuschen. Schon wieder.

			»Sie kommt Thanksgiving mit nach Boston«, sagte ich, und mein Southie-Akzent kam nun durch, nachdem ich ihn für das Telefongespräch sorgfältig unterdrückt hatte. Mir tat der Kiefer weh.

			»Danke, Mann«, sagte Connor. »Das ist Wahnsinn. Du hast ein Wunder bewirkt.«

			»Sicher.«

			Er legte den Kopf schief. »Bei dir ist doch alles okay?«

			»Was? Ja. Bestens. Ich bin nur müde. Und vom Sturz tut noch alles weh.«

			Er nickte. »Krieg ich dann mein Handy zurück?«

			Ich bemerkte, dass ich es noch in der Hand hielt. »Oh. Klar.« Widerstrebend gab ich Connor das Telefon zurück.

			Gab ihm Autumn zurück.

			»Danke, Mann.«

			»Kein Problem.«

			Überhaupt kein Problem. Nur dass ich uns noch tiefer hineingeritten habe. Autumn ist tiefer mit Connor verbunden. Ich stecke tiefer in einem Haufen Lügen, und sie wird mir nie vergeben …

			Etwas über eine Woche später überraschte Autumn ihn damit, dass sie von ihrem Rückflug direkt zu uns kam. 

			»Hi«, sagte sie sanft und ließ ihre Tasche auf den Boden fallen.

			»Hi«, sagte er.

			Sie küssten sich leidenschaftlich an der Tür, dann nahm er sie mit in sein Zimmer.

			Sie darf es niemals erfahren. Nie.

			Ich ging laufen. Rannte schneller und schneller, bis ich vor Erschöpfung leer war. Hoffnungslos versuchte ich auszubrennen, was ich für Autumn empfand, und tat so, als würde ihr Glück mich erfüllen. Das Glück der beiden Menschen, die mir auf der Welt am wichtigsten waren.

			Der beiden Menschen, die ich liebte.
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			Autumn

			Freitag vor Thanksgiving ging ich ins Panache Blanc, um meinen Gehaltsscheck abzuholen. Es war das erste Mal, dass ich einen Zahltag fürchtete. Mein Lohn würde niemals das Loch stopfen können, das die zehn Tage in Nebraska in meine Kasse gerissen hatten.

			Dad war aus dem Krankenhaus entlassen worden, und Mom hatte ihm das Arbeitszimmer unten eingerichtet. Direkt daneben war ein Bad, sodass er keine Treppen steigen musste. Er hatte darauf bestanden, dass ich nach Massachusetts zurückflog, bevor ich in meinen Kursen noch mehr verpasste. Aber ich wollte nicht gehen. Er sah immer noch so blass und dünn aus. Um die Farm stand es nicht gut, und mit jedem Tag, den er im Bett bleiben musste, wurde es schlechter.

			»Du kannst hier nichts tun«, sagte er zu mir. »Wenn du helfen willst, dann kümmere dich um dein Studium. Verfolge deinen Traum.«

			»Ich weiß nicht, was mein Traum ist, Daddy«, sagte ich.

			»Das kommt schon noch. Du wirst es irgendwann wissen und dich fragen, wie du ihn die ganze Zeit übersehen konntest.«

			Im Café der Bäckerei saß Weston an seinem üblichen Tisch in der Ecke und hatte sich konzentriert über seine Arbeit gebeugt. Sein Stift bewegte sich schnell über eine Seite, sein Kiefer war angespannt. Ich sagte Hi zu Phil, schlüpfte ins Hinterzimmer, um mir meinen Scheck zu holen, und kam wieder raus. Ich riss den Umschlag auf, um der Katastrophe direkt ins Gesicht zu sehen.

			Ich blieb mit offenem Mund stehen, und Tränen traten mir in die Augen, als ich die Summe auf dem Scheck las – fünfhundert Dollar extra, die dort absolut nichts zu suchen hatten. 

			Oh Edmond …

			»Alles in Ordnung?«

			Weston blickte von seinem Tisch zu mir auf, die markanten Züge seines Gesichts besorgt. Ich wischte mir über die Wangen und ließ mich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken. Ich legte den Scheck auf den Tisch.

			»Edmond ist so lieb, und deshalb muss ich heulen. Er zahlt mir einen ›Thanksgiving-Bonus‹.« Ich malte Gänsefüßchen in die Luft. »Nur dass es so etwas nicht gibt. Er hat ausgeglichen, was ich durch die Zeit in Nebraska verloren habe.«

			»Klingt ganz nach Edmond. Aber du nimmst nicht gern Almosen an«, sagte Weston. Das war keine Frage.

			Ich schüttelte den Kopf. »Stolz ist etwas Komisches. Wenn es umgekehrt wäre und jemand, der mir wichtig ist, Geld bräuchte, würde ich es ihm geben, ohne nachzudenken. Warum ist es so viel schwieriger, etwas anzunehmen?«

			Weston nickte. »Ich kenne das. Aber ist alles okay?« Er deutete auf den Scheck. »Ich meine, was das Geld angeht.«

			»Ich weiß es nicht.« Die Angst lag mir schwer im Magen. »Ich weiß nicht, ob ich weiterstudieren kann. Oder ob ich überhaupt sollte. Es kommt mir egoistisch vor, wenn es meiner Familie so schlecht geht. Ich habe das Gefühl, nichts für sie tun zu können, und ich bin so weit weg.«

			»Wie schlimm ist es?«, fragte er.

			»Nicht gerade toll. Sie hatten schon vor Dads Herzinfarkt zu wenig Arbeitskräfte. Wahrscheinlich hat er selbst mehr gearbeitet, um das auszugleichen, aber es ist Pflanzsaison. Das ist die wichtigste Zeit im Jahr, und mein Bruder sagt, wir haben noch von einem früheren Darlehen Schulden bei der Bank. Dad wird Land verkaufen müssen.«

			Westons sah nachdenklich aus, als er nickte. Ihm entging wirklich nichts.

			A diamond mind – ein diamantener Verstand …

			Ich schnaubte und winkte ab. »Egal, ich hasse es, über Geld zu reden. Ich dachte, die Laufsaison wäre vorüber. Was macht ein Läufer wie du an einem Ort wie diesem?«

			»Die besten Kohlenhydrate der Stadt.«

			Ich lachte und zeigte auf den Rest des Sandwichs, den er liegengelassen hatte. »Isst du das noch?«

			»Bedien dich.«

			Ich nahm einen Bissen. »Kohlenhydrate kann ich annehmen. Geld nicht so gut.«

			»Brot ist eben leichter anzunehmen als Kohle«, sagte Weston.

			Ich lachte wieder und zeigte auf seine Arbeit. »Störe ich dich?«

			»Alles gut«, sagte er. Sein Blick war weich. »Wie läuft’s bei dir?«

			»Geht so. Ich habe echt Panik wegen meiner Noten. Abgesehen von der Panik wegen meiner Harvard-Bewerbung.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, schob es mir aus dem Gesicht und ließ es wieder fallen. »Ich bin wirklich schlechter geworden. Wenn ich meinen Notendurchschnitt nicht halte, kriege ich selbst mit dem College ein Problem, von Harvard ganz zu schweigen.«

			Weston nickte. »Ich hatte ein Teilstipendium von der NCAA für zwei Jahre. Ich konnte es auf drei Jahre strecken, weil Connors Eltern unsere Miete zahlen, aber nächstes Jahr?« Er hob die schlanken, muskulösen Schultern zu einem Achselzucken.

			»Studentendarlehen?«, fragte ich.

			»Ich will mir solche Schulden nicht aufhalsen. Meine Mutter war ihr Leben lang verschuldet. Es macht mir eine Wahnsinnsangst. Ich denke über die Army Reserve nach.«

			Ich lehnte mich zurück. »Die Army? Wirklich? In Syrien geht es ziemlich zur Sache. Und der Krieg in Afghanistan scheint sich ewig hinzuziehen.«

			»Es ist nur die Reserve«, sagte er. »Ein Wochenende im Monat.«

			»Und wenn an so einem Wochenende ein Wettkampf stattfindet?«

			Er zuckte wieder mit den Achseln. »Entscheidend ist, dass ich mich um meine Mom und meine Schwestern kümmern muss, und dafür brauche ich einen Abschluss und einen anständigen Job.«

			Mutter und Schwestern. Kein Vater. Weston spricht nie über seinen Vater.

			»Ich freu mich darauf, deine Familie nächstes Wochenende kennenzulernen«, sagte ich.

			»Mach dich auf einiges gefasst. Es ist im Prinzip, als würde man in einem Mark-Wahlberg-Film landen.«

			Ich lachte. »Connor scheint total nervös zu sein. Sind seine Eltern wirklich so hart zu ihm?«

			»Im Grunde meinen die Drakes es gut«, sagte Weston. »Sie wollen, dass Connor das Beste aus sich macht. Aber sie begreifen nicht, dass das für ihn nicht heißt, in die Geschäfte seines Vaters oder in die Politik einzusteigen oder überhaupt zu studieren.«

			Ich nickte. »Ich glaube, er wäre glücklich mit seiner Sportsbar.«

			»Er würde das wirklich gut machen.« Weston klopfte mit dem Stift auf das Blatt Papier. »Ein Abschluss in Wirtschaftswissenschaften würde ihm zumindest etwas nützen, selbst wenn es nicht das ist, was er will.«

			»Kann ich dich etwas fragen?«

			»Klar.«

			»Willst du das wirklich? Wirtschaftswissenschaften? Wall Street?«

			»Warum sollte ich nicht?«, fragte er langsam.

			»Ich weiß nicht«, sagte ich, kniff die Augen zusammen und lächelte leicht. »Ein Teil von mir findet es unlogisch, dass du mit Zahlen und Geld arbeitest. Die andere Hälfte glaubt, du würdest einen guten und wirklich gnadenlosen Wall-Street-Geier abgeben.«

			Er sah mich verblüfft an, dann trat ein Lächeln auf sein Gesicht – ein echtes Lächeln, völlig frei von Ironie. Und dann lachte er mit seiner tiefen – sexy – Stimme aus vollem Hals. 

			»Oh, du kannst ja lachen«, sagte ich und musste selbst grinsen. »Ich muss sagen, ich bin gerade ziemlich stolz auf mich.« 

			Sein Lachen wurde leiser. »Ich weiß nicht, was mir besser gefällt – Amherst-Arschloch oder Wall-Street-Geier.«

			Ich verzog das Gesicht. »Ich mag das nicht, Amherst-Arschloch. Wer hat sich das ausgedacht?« 

			»Vor allem die Typen aus der Leichtathletik.«

			»Das kommt nur, weil du nicht zulässt, dass sie dich kennenlernen. Du hast viele Facetten, genau wie jeder andere auch. Selbst wenn du glaubst, Gefühle seien wie Mandeln.«

			Er runzelte die Stirn. »Wann habe ich das gesagt?«

			»In der Bibliothek, als wir uns kennengelernt haben. Du hast gesagt, Gefühle seien wie Mandeln, und es wäre schön, wenn man sie sich auch so einfach rausnehmen lassen könnte.«

			»Ja, stimmt.«

			»Glaubst du das immer noch?«

			Seine Ozeanaugen ergossen sich in meine. »Mehr als je zuvor.«

			Die Luft zwischen uns wurde plötzlich dünn. Es fühlte sich an, als wären nur wenige Zentimeter Abstand zwischen uns. Ich dachte an den Traum, den ich in Nebraska gehabt hatte. In dem ich Connor geküsst, die Augen geöffnet und dann Weston mein Gesicht gehalten hatte …

			Ich räusperte mich und wandte den Blick ab, obwohl etwas tief in mir ihm näher sein wollte. Mehr wissen wollte.

			»Was ist?«, fragte er leise.

			»Ich begreife dich nicht, Weston Turner.«

			»Warum nennst du mich immer Weston und nicht Wes?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Wes ist eigentlich die Kurzform für Wesley. Weston ist einzigartig.«

			»Du bist die einzige, die mich so nennt.«

			»Dann bin ich wohl auch einzigartig.«

			Ein winziges Lächeln lag auf seinen Lippen. »Bist du.«

			»Kann ich diese Einzigartigkeit ausnutzen und dir noch eine persönlichere Frage stellen?«

			»Frag ruhig. Aber ich könnte meine Amherst-Arschlöcherigkeit ausnutzen und nicht antworten.«

			»Wo ist dein Dad?«

			Ein Zucken an seinem Kiefer, da er die Zähne zusammenbiss. Wut loderte heiß in den grünblauen Wassern seiner Augen auf und verlosch ebenso schnell wieder.

			»Das«, sagte er, »ist die Eine-Million-Dollar-Frage.«

			»Du weißt es nicht?«

			»Er ist abgehauen, als ich sieben war.«

			»Er ist einfach … gegangen?«

			»Er hat versucht, sich feige wegzuschleichen. Hatte nicht die Eier, es meiner Mom zu sagen. Oder mir und meinen Schwestern in die Augen zu sehen und zu sagen, dass er uns einfach zurücklassen würde. Aber wir haben ihn erwischt.«

			Ich riss die Augen auf. »Ihr habt ihn erwischt?«

			»Ma und ich«, sagte er. »Ich hatte in der Schule Fieber gekriegt. Ma hat mich abgeholt und nach Hause gebracht, und wir kamen gerade an, als mein Dad das Auto packte.«

			»Oh, mein Gott.« Ich wollte am liebsten seine Hand nehmen. »Weston … Was habt ihr gemacht?«

			Er zuckte abrupt mit den Achseln. »Er ist ohne ein Wort losgefahren, und ich bin ihm hinterhergerannt.«

			»Du bist ihm hinterhergerannt?«

			Er nickte. »Aber er hat nicht angehalten.«

			Ich ließ mich auf meinem Stuhl zurücksinken. »Es tut mir so leid.«

			»Ja, Gott …«

			Mir tat das Herz weh, als die Teile des Puzzles von Weston Turner an ihren Platz rückten. Er war kein Arschloch, sondern ein verlassenes, verunsichertes Kind, herangewachsen zu einem Mann, der für immer diesem Auto hinterherrannte.

			»Es muss hart gewesen sein, nicht zu wissen, warum er gegangen ist«, sagte ich.

			»Das Warum ist mir egal«, sagte Weston. »Das Warum ist, dass er schwach und feige ist – eine erbärmliche Ausrede für einen Mann. Und es gibt noch eine Million anderer Beschimpfungen, mit denen ich ihn über die Jahre belegt habe. Das Warum ist leicht.« Er schnipste gegen den Rand seines Tellers. »Das Was jetzt ist das Problem.«

			»Wie meinst du das?«

			Weston sah mich lange an.

			»Er hat meine Mom mit einer Hypothek allein gelassen, die sie nur mit ihrem Job als Friseurin abzahlen musste. Er hat meine Mom mit drei Kindern allein gelassen, die sie großziehen musste. Was jetzt? Das schrie unser leeres Haus uns entgegen. Und diese Frage bleibt auch nach all den Jahren: Was jetzt?«

			Ich beugte mich vor und hörte stumm zu, wie Weston mehr Worte auf einmal sagte, als ich bisher insgesamt von ihm gehört hatte. Seine Stimme war leise, rau, und sein Akzent wurde deutlicher, da er sich von mir und der Bäckerei entfernte und tiefer in die Erinnerungen an seine Kindheit eintauchte.

			»Mit wem soll ich reden, wenn ich in ein Mädchen verknallt bin?«, fragte er. »Wer zeigt mir, wie man sich rasiert? Oder Auto fährt? Ma weint sich jede Nacht die Augen aus, dann fängt sie an, zu viel Bier zu trinken, und was kann ich tun? Meine Schwestern gehen von der Schule ab, um sich Arbeit zu suchen, und haben beschissene Beziehungen mit beschissenen Typen, weil sie nichts anderes kennen. Für sie waren es Phasen, aber für mich war es wie ein Pendel. Meine Kindheit pendelte zwischen Was jetzt? und Was hab ich falsch gemacht? hin und her.«

			Seine langen Finger spielten mit dem Stift, der Linien aufs Papier kratzte wie Kerben in eine Wand.

			»Du hast nichts falsch gemacht«, sagte ich mit belegter Stimme. »Du warst ein kleiner Junge. Es war nicht dein Fehler.«

			Weston sah auf, und seine Augen waren sanft. »Manchmal ist das noch schwerer anzunehmen als Geld.« Er ließ den Stift fallen, drückte die eine Hand in die andere und ließ die Knöchel knacken. »Tja, das ist meine Rührstory. Jeder hat eine.« 

			Meine war im Vergleich dazu fast märchenhaft. Ich versuchte mir vorzustellen, dass mein Dad uns verließ. Ohne ein Wort oder eine Warnung. Ich würde mir auch die Schuld geben. Ich würde versuchen, mich zu schützen. Dicke Mauern um mich bauen und mich so isolieren, dass ich nie wieder einen solchen Schmerz fühlen müsste. Eltern versprechen einem bedingungslose Liebe, und Westons Vater hatte dieses Versprechen gebrochen.

			Kein Wunder, dass er wütend ist, dachte ich. Kein Wunder, dass er sich abschottet und zurückhält. Der alte Spruch kam mir in den Kopf. Wir nehmen die Liebe an, von der wir glauben, dass wir sie verdienen. Trauer erfasste mein Herz, denn für Weston hieß das anscheinend gar keine.

			»Egal«, sagte er. »Ich wollte das nicht alles bei dir abladen.«

			»Ich habe dich gefragt.«

			Weston sah mich wieder an, das Grünblau seiner Augen wie Meerglas im Licht des Cafés.

			»Jeder hat irgendein Problem. Connors Leben ist nicht leichter, nur weil er Geld oder beide Eltern hat. Er muss doppelt so viel Druck aushalten. Und ich trage Verantwortung meiner Mutter und meinen Schwestern gegenüber.«

			»Dich dieser Verantwortung zu stellen macht aus dir das Gegenteil von einem Arschloch.«

			»Ich weiß«, sagte er. »Aber …«

			»Aber was?«

			»Nichts. Es ist, wie es ist. Ich bin wütend auf meinen Dad und weiß nicht, wie ich damit aufhören soll.«

			Ich griff über den Tisch nach seiner Hand, denn ich hatte nichts zu sagen oder anzubieten, wollte ihm nur zeigen, dass ich da war.

			Er sah mich an, das Grünblau warm und tief, dann blickte er auf unsere Hände auf dem Tisch. Seine Hand schloss sich um meine, seine langen Finger schmiegten sich an meine Handfläche, sein Daumen strich warm über meine Haut. Genau wie er mir im Traum die Wange gestreichelt hatte …

			Mein Herz klopfte, und ich musste schlucken.

			»Weston …«

			In eben diesem Moment blies eine Bö gegen die Fenster der Bäckerei. Eine Zeitung klatschte gegen eine Scheibe und wirbelte im kalten Wind des nahenden Winters davon. Weston versteifte sich und zog seine Hand weg.

			»Es ist kalt draußen«, sagte er. »Wie kommst du nach Hause?«

			»Connor wollte mich eigentlich abholen.« Ich sah auf meine Armbanduhr. »Vor fünf Minuten. Wir gehen irgendwo was essen. Willst du mitkommen?«

			»Nein, danke.«

			Ich biss mir auf die Lippe, wollte ihn nicht allein lassen. Ich wollte wieder seine Hand nehmen oder ihn umarmen. Er war ein erwachsener Mann, aber im Geiste sah ich immer wieder einen kleinen blonden Jungen, der auf einer leeren Straße stand und seinen Vater wegfahren sah. 

			Ich will ihn berühren.

			Der Gedanke war völlig falsch und fühlte sich zugleich absolut richtig an. Ich bemühte mich, etwas Unverfängliches zu sagen.

			»Bist du sicher? Ich habe gehört, dein Auto hat den Geist aufgegeben.«

			»Hatte es auch«, sagte er. »Aber Connor und ein Kumpel von ihm haben es letzten Montag, als ich in meinem Kurs war, in die Werkstatt gebracht und reparieren lassen.«

			Wärme breitete sich in meiner Brust aus, ein Gefühl der Erleichterung. »Das ist typisch für Connor«, sagte ich. »Er hat ein großes Herz.«

			Weston nickte und fing abrupt an, seine Sachen einzupacken. »Wenn du nächste Woche seine Eltern kennenlernst, kann es nicht schaden, ihnen das zu sagen.«

			»Das mache ich.«

			»Wenn man vom Teufel spricht …« Weston deutete mit dem Kopf zur Tür.

			Connor kam, begleitet von einem kalten Windstoß, in die Bäckerei und blickte sich suchend um. Sein Lächeln wurde breiter, als er mich sah, und stockte, als er Weston entdeckte.

			»Hey«, sagte Connor. »Wie geht’s?«

			Ich stand auf und legte ihm die Arme um den Hals. »Wir haben gerade über dich geredet.«

			»Ach ja?« Er küsste mich kurz und blickte über mich hinweg.

			Weston stand auf. »Ich wollte gerade gehen.«

			»Wir wollen im Boko 6 was essen«, sagte Connor. »Hast du Hunger?«

			»Hab schon gegessen.« Weston setzte seinen Rucksack auf. »Bis später.«

			»Bye, Weston«, sagte ich.

			»Jepp.«

			Er ging durch die Tür. Connor sah ihm mit gerunzelter Stirn nach. Ich vergrub die Hand, mit der ich Westons gehalten hatte, in Connors Haar.

			»Alles okay?«, fragte ich und kam mir vor wie eine Lügnerin. Eine Betrügerin. Als wäre ich ihm untreu gewesen.

			Ich habe Weston bloß getröstet. Das ist alles.

			Connor blinzelte, dann sah er zu mir hinunter. »Ich glaube schon. Ich bin nur nervös wegen Thanksgiving.«

			»Brauchst du nicht«, sagte ich. »Ich freue mich wirklich darauf.«

			»Dann überleg ich’s mir noch mal.« Sein Lächeln war wieder da, und er umarmte mich fester, als er mich küsste. »Alles ist super.«

			Ja, das ist es, dachte ich, als wir in den kalten Novemberwind hinaustraten. Connor hatte seinen starken Arm um mich gelegt und wärmte mich. Ich sah Weston, wie er einen Block weiter zu seinem Wagen ging und allein einstieg.

			Oder etwa nicht?
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			Weston

			Am Mittwochabend fuhren wir in Connors Hellcat nach Boston, den Kofferraum voll mit Gepäck für drei Leute und vier Tage. Autumn saß vorn. Ich saß hinten, hatte die Kopfhörer drin und die Musik so laut aufgedreht, dass ich ihren Smalltalk nicht hören musste. Dem Anblick ihrer verschränkten Hände auf der Mittelkonsole konnte ich nicht entgehen.

			Connor war mit den Nerven am Ende. Autumn gab ihr Bestes, um ihn aufzumuntern, aber ich fragte mich, ob sie es schon bereute, dass sie mitgekommen war, statt Thanksgiving mit ihrem eigenen Vater zu verbringen.

			Wir kamen vor dem Haus der Drakes in einer Nebenstraße der Dartmouth Street an. Connor parkte am Straßenrand und blickte zum Eingang.

			»Ich habe das Gefühl, als müsste ich vor Gericht aussagen«, sagte er. »Beweisstück A«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kinn auf den silbernen Jaguar vor uns. »Jefferson ist schon da.« 

			Autumn fuhr mit der Hand über seine Schultern und in sein Haar. »Ich finde es schrecklich, dass das so schwer für dich ist.«

			Connor zwang sich zu lächeln. »Ach was, ich muss nur runterkommen. Meine Eltern werden dich lieben.«

			Autumn schwieg, aber ich konnte regelrecht ihre Gedanken lesen, als ihre Mundwinkel herabsanken.

			Nicht mich sollten sie lieben …

			Connor gab den Sicherheitscode an der Haustür ein und machte sie auf.

			»Lasst, die ihr hier eintretet, alle Hoffnung fahren«, sagte er. 

			Das Haus brummte vor Gesprächen und Lachen. Küchendüfte hingen noch in der Luft – frisch gebackenes Brot, ein Braten, Gemüse in Sauce.

			»Wow, es ist schön hier«, sagte Autumn und reckte den Hals über dem gerüschten Kragen ihres schlichten blauen Kleids. Sie sah sich nach allen Seiten um und blickte dann zu der hohen Decke mit dem Kristalllüster empor. Ein paar Strähnen, die sich aus ihrem lockeren Haarknoten gelöst hatten, tanzten um ihr porzellanweißes Gesicht. Sie rückte den Riemen ihrer Handtasche zurecht. »Jetzt bin ich doch nervös.«

			Connors Mutter kam aus dem Wohnzimmer. »Hallo, meine Lieben.«

			Senatorin Victoria Drake trug einen eleganten beigen Hosenanzug und eine Perlenkette. Ihr Haar war offen, stand im Gegensatz zu dem strengen Dutt, den sie bei der Arbeit trug. Sie strahlte raffinierte Eleganz mit darunterliegender mütterlicher Wärme aus, aber ihr Blick war scharf. Eine Frau, die für ihren Lebensunterhalt Gesetze schrieb, für Massachusetts und den Haushalt der Drakes.

			»Hi, Mom«, sagte Connor.

			Victoria umarmte ihn und hielt sein Gesicht einen Moment in ihren Händen, dann wandte sie sich mir zu.

			»Schön, dich zu sehen, Wes«, sagte sie. »Du siehst gut aus wie immer.«

			»Danke, Mrs Drake.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und wurde von ihrem Parfüm und dem kreidigen Duft ihres Make-ups eingehüllt.

			»Und Sie müssen Autumn sein.« Victoria drückte kurz ihre Hand. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Es freut mich auch, Mrs Drake«, sagte Autumn, dann biss sie sich auf die Lippe. »Oder … Senatorin …?«

			»Nennen Sie mich Victoria. Bitte.«

			Ich grinste. Mrs Drake bat mich seit Jahren, sie beim Vornamen zu nennen, aber es war mir unmöglich. Connors Mutter hatte die Ausstrahlung einer berühmten Persönlichkeit, die eine Stufe über uns gewöhnlichen Menschen aus Fleisch und Blut stand. Sie war sehr viel herzlicher als Mr Drake, aber immer noch furchteinflößend. Ich würde einen Besen fressen, wenn Autumn sich in ihrer Gegenwart jemals ungezwungen genug fühlte, um sie Victoria zu nennen.

			»Connor sagt, Sie haben in Harvard beantragt, ein selbst entworfenes Hauptfach zu studieren?«, fragte Mrs Drake.

			»Das stimmt«, sagte Autumn. »Aber ich bin noch dabei, das Projekt zu entwickeln.«

			»Connors älterer Bruder Jefferson wird Harvard im Frühling mit Auszeichnung abschließen.«

			»Ich habe davon gehört«, sagte Autumn, ihr Blick fiel kurz auf Connor, und ihr Lächeln wirkte plötzlich steif. »Wirklich eine großartige Leistung.«

			»Wir sind sehr stolz.« Mrs Drake führte uns weiter ins Haus. »Kommt. Es sind schon alle hier, bis auf deine Mutter und deine Schwestern, Wes. Miranda hat angerufen und gesagt, dass sie morgen kommen.«

			»Der Wahlberg-Film muss warten«, flüsterte ich Autumn zu.

			Sie grinste. »Ey, Scheiße, Mann, Alter.«

			Ich konnte kaum das Lachen zurückhalten, das aus mir hervorzubrechen drohte.

			Diese Frau!

			Wir begaben uns in das großzügige Wohnzimmer, das mit poliertem Mahagoni und Glastischen möbliert war. Im Kamin brannte ein Feuer. Zwischen Mr Drake und Connors älterem Bruder saß eine große blonde Frau, untadelig in langer Hose und einem Kaschmirpulli. Jeffersons Verlobte, nahm ich an. Perfekt zurechtgemacht, nicht ein Haar in Unordnung. Ja, genau so musste der Regisseur eines dystopischen Films sich die perfekte Frau vorstellen.

			Ich blickte Autumn an. Sie war klein und zart, behauptete sich an diesem einschüchternden Ort aber mit einem aufrichtigen Lächeln auf den vollen Lippen.

			Sie ist verdammt perfekt.

			Die Männer der Drakes begrüßten sich mit Handschlag. »Dad, das ist meine Freundin, Autumn Caldwell«, sagte Connor.

			Allen Drake nickte Autumn zu. »Ist mir ein Vergnügen.«

			»Danke für die Einladung, Mr Drake«, sagte Autumn.

			»Hey, Wes«, rief Jefferson. Er stand auf, kam zu mir und packte meine Hand einen Hauch kräftiger, als nötig gewesen wäre. »Schön, dich zu sehen. Das ist meine Verlobte, Cassandra Malloy.«

			Währenddessen winkte Mrs Drake eine Bedienung in weißer Bluse und Schürze heran, die ein Tablett mit Törtchen hielt. »Wir haben schon gegessen, aber ihr kommt gerade rechtzeitig für den Nachtisch. Bedient euch selbst bei den Getränken.«

			»Autumn, kann ich dir etwas holen?«, fragte Connor.

			»Nein, danke«, sagte sie.

			»Wes?«

			»Ich will auch nichts.« Etwas sagte mir, dass ich besser nicht von Autumns Seite weichen sollte, als Jefferson ihr bedeutete, sich zu ihm und Cassandra zu setzen.

			Ich klopfte Connor auf die Schulter, ehe er zu einem Glastisch ging, auf dem Flaschen mit teuren Alkoholika standen. Autumn sank auf einen der Stühle vor dem Kamin, und ich bezog neben ihr Stellung. Nach außen hin locker, innerlich mit einer Maschinenpistole bewaffnet.

			Die Senatorin verließ den Raum, um einen Anruf entgegenzunehmen. Mr Drake stand, den Arm auf das Sims gestützt, vor dem Kamin, schweigend und mit finsterem Blick wie immer.

			»Sagen Sie, Autumn«, sagte Cassandra. »Victoria hat gesagt, Sie wollen sich in Harvard bewerben?«

			»Das stimmt.«

			»Was studieren Sie?«

			»Sozialanthropologie«, gab sie zurück.

			»Mir war nicht klar, dass es in Harvard ein Institut für Sozialanthropologie gibt«, sagte Jefferson und legte sein eines Fußgelenk auf dem anderen Knie ab.

			»Gibt es auch nicht«, sagte Autumn. »Ich bewerbe mich am Institut für Anthropologie mit einem Projekt zu einer sozialen Reform und kann so einen speziellen Abschluss für mich schaffen.«

			Jefferson schürzte die Lippen, als wäre er widerwillig und von oben herab beeindruckt. »Und wo ist Ihrer Meinung nach eine Reform nötig?«

			Autumn faltete die Hände im Schoß, als Connor mit einem Glas mit einem mindestens dreifachen Scotch zurückkehrte. Widerstrebend überließ ich ihm meinen Platz.

			»Ich bin noch dabei, das auszuarbeiten«, sagte Autumn. »Mich interessieren verschiedene Themenbereiche. Die Auswirkungen des Bevölkerungswachstums auf die Umwelt, die Bedeutung von Rassismus in verschiedenen Einkommensschichten oder die Rechte von Behinderten im Zusammenhang mit Stadtplanung.«

			»Wir haben also eine Kämpferin für soziale Gerechtigkeit in unserer Mitte.« Jefferson betrachtete sein Publikum, um zu sehen, ob wir seine Belustigung teilten.

			Bei seinem herablassenden Tonfall biss ich die Zähne zusammen. Ich entspannte mich aber, als Autumn antwortete: »Ja, das haben Sie.«

			Ihre Stimme war ruhig und fest, ihr Blick unverwandt. »Soziale Veränderung beginnt in der Regel mit kleinen Protesten. Mit Kämpferinnen und Kämpfern, die Stellung beziehen. Das berühmteste Beispiel ist Rosa Parks, die sich einfach vorn in den Bus gesetzt hat. Eine aktuelle Entsprechung wäre die Me-Too-Bewegung.«

			Cassandra nahm einen Schluck Wein. »Ein bisschen weit hergeholt, oder?«

			Jefferson rümpfte die Nase. »In der Tat. Man kann die Bürgerrechtsbewegung kaum mit einem Hashtag auf Twitter vergleichen.«

			»Ich denke, man kann, da es bedeutende Ähnlichkeiten gibt«, sagte Autumn, und ihre Stimme wurde härter. »Genau wie Ms Parks Handlung als Katalysator für die Bürgerrechtsbewegung wirkte, öffnete Me Too die Tore für Frauen – und auch Männer –, die von ihrem Missbrauch erzählten, oft in Umfeldern, in denen sexuelle Belästigung als unveränderliche Realität betrachtet wurde. Auf die Weise sehen wir die realen Konsequenzen von Machtmissbrauch. Immer wieder gibt es Stimmen, die fordern, gehört zu werden. Ich will eine solche Stimme sein, und wenn mich das zu einer Kämpferin für soziale Gerechtigkeit macht, dann ist das wohl so.«

			Ich verlagerte das Gewicht auf die Fersen.

			Kapiert, ihr scheinheiligen Idioten?

			Connors Blick wanderte nervös zu seinem Vater, der aufmerksam seinen Cocktail betrachtete. Es wurde still, als würden alle darauf warten, dass Mr Drake wie ein Richter, der das abschließende Urteil fällte, seine Meinung kundtat.

			Mr Drake schürzte die Lippen, überlegte und sagte dann: »Jefferson, was ist eigentlich aus deinem Freund Reginald geworden? Er war ein guter Mann. Wie kommt es, dass wir ihn in letzter Zeit so selten gesehen haben?«

			Jefferson antwortete, als wäre der plötzliche Themenwechsel absolut normal. Und das war auch so bei den Drakes. Wenn dem Hausherrn ein Thema nicht behagte, dann ging er einfach nicht darauf ein.

			Ich ging rüber zur Bar und holte mir ein Craft-Bier aus dem kleinen Kühlschrank. Autumn flüchtete und kam mir nach.

			»Und, hast du dich nett unterhalten?«, fragte ich.

			»Wer freut sich nicht über eine hübsche Dosis Herablassung?« Sie deutete mit dem Kinn auf den Brandy. »Schenkst du mir davon einen ein?«

			»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich. »Zwei Birnencidre scheinen deine Obergrenze zu sein.«

			»Ohne Alkohol werde ich diesen Abend nicht überleben.«

			Ich machte ihr auch ein Bier auf, und wir stießen an.

			»Mrs Drake mag ich«, sagte sie. »Zu Mr Drake kann ich noch nichts sagen.«

			Ich deutete auf Jefferson und Cassandra, die brav zu Mr Drakes Füßen saßen. »Und was hältst du vom Kommandanten und Serena Joy?«

			Autumn hatte gerade einen Schluck Bier genommen und unterdrückte ein Prusten. »Oh mein Gott, Weston. Du bist schrecklich.« Nach einem Moment beugte sie sich zu mir und flüsterte: »Ihre Magd muss sicher draußen im Auto warten.« 

			Ich grinste hinter meinem Bier. »Die arme Desjefferson. Ich hoffe, sie haben das Fenster einen Spalt offen gelassen.«

			Sie lachte laut auf, dann presste sie die Lippen zusammen. »Wir werden in die Hölle kommen.«

			»Ich weiß«, sagte ich. »Aber ehrlich, sie passen so gruselig gut zusammen. Ich frage mich, ob sie sich auf Tinder kennengelernt haben. ›Hi, ich bin Cassandra, und mein Hobby ist, bei Sonnenuntergang mit einem Glas Chablis auf der Veranda zu sitzen und Schmuck aus den Knochen kleiner Tiere zu basteln.‹«

			Autumn stieß mich am Arm an und versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken. »Weston. Sei still.«

			»Er liebt Angeln, Segeln und führt Tagebuch über Menge und Häufigkeit seines Stuhlgangs.«

			Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen.

			»Denk nur an die hübschen Kinder, die ihre Nanny aufziehen wird.«

			Autumn presste die Stirn an meine Schulter, und ihre Schultern bebten. Ich kämpfte gegen den Impuls, den Arm um sie zu legen.

			»Hör auf«, sagte sie, als sie wieder zu Atem kam. Sie gab mir ihre Bierflasche zum Halten und tupfte sich die Augen mit einer Serviette ab. »Danke, das habe ich gebraucht.«

			»Immer gern.«

			Autumns Augen glänzten noch vor Lachtränen, als Connor sich von seiner Familie befreite und zu uns kam. Autumn legte die Arme um seine Taille.

			»Wie hältst du dich?«, fragte sie sanft. »Du siehst müde aus.« 

			»Alles super«, sagte Connor und umarmte sie. »Du warst super. War sie nicht super? Es war großartig, wie du dich behauptet hast. Ich denke, mein Dad war beeindruckt. Jefferson ist manchmal ein bisschen hart.«

			»Ein winziges bisschen«, murmelte ich.

			»Ich finde, dein Dad wirkte nicht sehr beeindruckt«, sagte Autumn mit leiser Stimme. »Er hat mich kaum angesehen.«

			»Wie könnten sie dich nicht lieben?«, sagte Connor und wurde etwas lauter. Der Scotch hatte ihn lockerer gemacht.

			Victoria Drake kam zurück. »Ich habe Autumns Sachen auf dein Zimmer bringen lassen, Connor. Wes, das Gästezimmer ist für dich zurechtgemacht.«

			»Danke, Mrs Drake.«

			Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Du darfst auch gern einen Gast mitbringen, Wes. Ich habe nicht einmal daran gedacht zu fragen, ob du mit jemandem zusammen bist.«

			»Keine Sorge.« Ich schob die Hände in die Taschen und spürte Autumns Blick auf mir. »Da ist niemand, der Ihrer Gesellschaft wert wäre.«

			Mrs Drake verzog das Gesicht und schlug mir gegen den Arm. »Was für ein Charmeur! Dann gute Nacht. Frühstück morgen um neun.«

			Ich sah, wie Connor und Autumn zusammen die Treppe hinaufgingen; dann schlüpfte ich in mein eigenes Zimmer im Erdgeschoss.

			Im Bett starrte ich an die Decke. Über mir lag Connor wahrscheinlich in Autumns Armen, schlief ein zu ihren sanften Atemzügen an seiner Brust. Oder schlief leise mit ihr …

			Oder vögelte ihr das Hirn aus dem Kopf …

			»Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, murmelte ich in die Dunkelheit und hüllte mich in das Laken und die Stille.

			Etwa um fünf Uhr am nächsten Nachmittag fiel meine Mutter in den vornehm gedämpften Haushalt der Drakes ein.

			»Das muss Connors Freundin sein«, sagte Miranda, umarmte Autumn und hielt sie dann auf Armeslänge von sich weg. »Meine Güte, sie ist ein Engel. Seht euch das Gesicht an.«

			»Ist ja gut, Ma«, sagte ich, und meine Wangen brannten.

			»Stimmt es etwa nicht? Sie ist ein Engel.«

			»Danke, Mrs Turner«, sagte Autumn. Ihr Lächeln war hundert Mal entspannter als bei den Drakes. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

			Ma schüttelte den Kopf. »Ein Engel.« Sie wandte sich mir zu. »Warum findest du nicht so eine Freundin?« Sie tätschelte Autumns Wange. »Wunderschön. Ich hoffe, Connor ist gut zu Ihnen.«

			»Ich tue mein Bestes«, sagte Connor und blickte kurz zu mir.

			Es ist eher eine gemeinschaftliche Bemühung.

			»Das ist Paul Winfield«, sagte Ma. »Und er ist ganz wunderbar zu mir, falls Sie sich das gefragt haben.«

			»Ich tue mein Bestes«, sagte Paul und zwinkerte. »Freut mich, Autumn.«

			»Wo sind Kim und Felicia?«, fragte ich.

			Ma bekreuzigte sich. »Hör mir bloß auf. Plötzlich haben wir andere Verabredungen. Plötzlich sind unsere Terminkalender voll, und wir haben es nicht mal geschafft, es unserer Mutter zu sagen.« Sie drehte sich zu Mrs Drake um, die zu uns ins Foyer trat. »Es tut mir so leid, Victoria. Diese Mädchen machen, was sie wollen. Sie kommen und gehen, und ich habe nichts zu sagen. Ich weiß nicht, wohin sie von einer Minute auf die andere verschwinden. Es ist ein Trauerspiel.«

			»Sie sind erwachsene Frauen und treffen ihre eigenen Entscheidungen«, sagte Victoria gelassen. »Aber ich freue mich, dass Sie hier sind.« Sie und meine Mutter küssten sich auf die Wangen. »Und Sie müssen Paul sein.«

			Paul hielt ihr die Hand hin. »Dank …«

			»Sei nicht so schüchtern«, sagte Ma. »Paul Winfield, das ist Victoria Drake. Sie und Allen sind wie zweite Eltern für meinen Wes. Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte, als er noch ein wilder kleiner Junge war und sich alle zwei Minuten geprügelt hat.«

			Ich blickte zur Decke, als könnte Geduld auf mich herabregnen.

			»Wes war der beste Freund, auf den Connor hoffen konnte«, sagte Mrs Drake. »Wir sind froh, dass Sie beide Teil dieser Familie sind.«

			»Da geht’s schon los«, sagte Ma und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch trocken, das Paul für sie bereithielt. »Erst fünf Minuten, und ich muss schon heulen vor Dankbarkeit. Paul, habe ich dir nicht gesagt, dass sie ein Schatz ist?«

			»Ich glaube, das Essen ist fast fertig«, sagte Mrs Drake. Dann tauchte eine der Köchinnen im Flur auf und gab ihr ein Zeichen. »Ich muss mich korrigieren. Das Essen ist fertig.«

			Wir versammelten uns um den riesigen Tisch der Drakes im offiziellen Esszimmer, wo die zwei Gedecke für Felicia und Kimberly unauffällig entfernt wurden. Mr und Mrs Drake saßen an den Kopfenden des Tisches, Autumn und Connor mit meiner Mutter und Paul auf einer Seite, Jefferson, Cassandra und ich auf der anderen. Mrs Drake ließ uns alle unsere Hände nehmen, während Mr Drake den Thanksgiving-Segen sprach.

			»Das war wundervoll, Liebling«, sagte Mrs Drake, als er geendet hatte. »Jetzt wünsche ich allen einen guten Appetit.«

			»Halt, halt, halt«, sagte Ma.

			Mein Magen krampfte sich zusammen.

			»Ich denke, wir sollten alle sagen, wofür wir dankbar sind. Ich kann anfangen. Oder nein, ich mache lieber den Schluss. Ich habe was ganz Großes. Wes, Kleiner, warum fängst du nicht an?«

			Ich atmete ein und langsam wieder aus und sah bewusst nicht zu Connor, der versuchen würde, mich zum Lachen zu bringen. Mein Blick landete auf Autumn.

			Ich bin dankbar für dieses Lächeln,

			selbst wenn es nicht mir gilt.

			Ich hustete. »Ich bin dankbar, dass wir alle hier zusammen sind; und danke auch an Mr und Mrs Drake für die Einladung.«

			Eloquenz, dein Name sei Wes Turner.

			Ma schniefte. »Mehr fällt dir nicht ein? All diese schönen Worte, die du …«

			»Machst du weiter, Connor?«, fragte ich laut.

			»Klar doch«, sagte Connor und rutschte auf seinem Stuhl herum. Er wandte sich Autumn zu und nahm ihre Hand.

			»Ich bin dankbar für diese wunderbare Frau an meiner Seite. Danke, dass du mit mir hier bist.«

			Er beugte sich vor und küsste sie sanft.

			»Ich bin auch dankbar, hier zu sein. Mit dir. Und Ihnen allen.« Autumns Blick wanderte über uns alle und landete dann wieder bei ihm. »Ich bin dankbar, dass du nicht aufgegeben hast, obwohl ich gesagt habe, dass ich zu beschäftigt und noch nicht wieder für eine Beziehung bereit wäre. Ich bin dankbar für deinen Sinn für Humor, wenn ich ein Lachen brauche, und für deine Gedichte, die mich zum Weinen bringen.«

			»Gedichte?«, sagte Ma. »Seit wann schreibst du Gedichte, Connor, Schatz?«

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten unter dem Tisch.

			»Das mach ich nur so nebenbei«, sagte Connor.

			Mr und Mrs Drake warfen sich einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.

			»Tja, das macht eine geisteswissenschaftliche Uni mit einem Mann«, sagte Jefferson augenzwinkernd. »Spielst du noch Baseball oder ist der Sport jetzt zu hart für dich?«

			»Connor schreibt zufällig wunderschöne Gedichte«, sagte Autumn mit harter Stimme und geradem Rücken. »Ich denke, viele Probleme in diesem Land würden gelöst werden, wenn Männer sich frei ausdrücken könnten, statt ihre Emotionen hinter männlicher Stärke oder Leistungsfähigkeit verbergen zu müssen.«

			»Hört, hört«, sagte Paul und hob sein Weinglas.

			Autumn berührte Connors Wange mit dem Handrücken. »Hör niemals auf, mir Gedichte zu schreiben.«

			»Das werde ich nicht«, sagte er und hustete. Er sah überall hin, nur nicht zu mir.

			Ma blies die Backen auf. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, sagte sie und zuckte mit den Achseln. Sie beugte sich über den Tisch zu Jefferson. »Wofür bist du dankbar, Schatz, abgesehen von deiner hinreißenden Verlobten?«

			Jeffersons Stirn glättete sich. »Ich bin stolz und wirklich dankbar, dass diese wunderbare Frau eingewilligt hat, mich zu heiraten. Und ich bin Mom und Dad dankbar, dass sie meinen Fonds am Ende des Jahres freigeben, damit sie und ich ein gemeinsames Leben anfangen können. Ich freue mich darauf, in deinem Unternehmen mitzuarbeiten, Dad. Nicht nur, um den Familiennamen weiterzuführen, sondern zugleich, um sicherzustellen, dass er auch in künftigen Generationen fortdauert.«

			Mr Drake hob sein Glas. »Deine Mutter und ich sind ebenfalls stolz und dankbar für deine Leistungen und dein Engagement für diese Familie.«

			Connor atmete langsam aus und warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu, den ich sofort verstand. Wenn seine Eltern Jeffersons Treuhandfonds bei seinem Abschluss freigaben, dann würden sie dasselbe vielleicht für Connor tun. Ich teilte seine Hoffnung nicht.

			»Okay, okay, jetzt bin ich dran«, sagte Ma. »Ich bin so, so dankbar, dass wir alle hier sind. Dankbar für Connor, der wie ein Sohn für mich ist. Für Victoria und Allen, die sich die ganzen Jahre um meine Familie gekümmert haben. Aber keine Worte können beschreiben, wie dankbar ich für die letzte großzügige Geste bin.«

			Mein Kopf fuhr hoch. Ich warf Connor einen fragenden Blick zu. Was zum Teufel …? Aber er schüttelte nur den Kopf. Keine verfluchte Ahnung.

			»Was meinst du, Ma?«, fragte ich.

			»Ja, was meinst du?«, fragte Paul und runzelte verwirrt die Stirn.

			»Ich rede von einem Zuhause. Victoria und Allen haben mich vor einem Leben voller Sorgen gerettet.«

			»Ma?«, sagte ich, und kaltes Unbehagen machte sich in meinem Magen breit.

			»Sie haben mir ein Haus gekauft!«, rief sie. »Ist das was? Das hübsche kleine Häuschen in der Union Street«, sagte sie zu Paul. »Victoria hat gesagt, ich soll es mir ansehen, sagen, wie ich es finde. Und eine Woche drauf – das war letzten Dienstag – gibt sie mir einfach die Schlüssel. Könnt ihr das glauben? Kannst du das glauben, Wes?«

			»Nein«, sagte ich. »Kann ich nicht.«

			Ma tupfte sich die Augen, und Paul legte steif den Arm um sie. Sein Blick begegnete meinem, und sein Stirnrunzeln wurde tiefer.

			Er billigt es nicht. Der Gedanke war zuerst tröstlich, dann wurde er von Bitterkeit ertränkt. Was geht ihn das überhaupt an, verflucht.

			»Es war eine gute Investition«, sagte Mr Drake. »Und wenn es Ihnen gleichzeitig hilft, dann soll es so sein.«

			»Diese Investition ist Ausdruck unserer Dankbarkeit Ihnen gegenüber«, sagte Mrs Drake. »Vor allem Wes gegenüber, weil er so einen guten Einfluss auf Connor hat.«

			»Um Himmels willen«, murmelte Connor.

			Autumns Blick wanderte zwischen ihm und mir hin und her, ihre Miene absolut verwirrt.

			Mrs Drake hob ihre Gabel. »Und jetzt lasst uns bitte essen, bevor dieses Festmahl kalt wird.«

			Ich schob das Essen auf meinem Teller hin und her. Anstelle von Blut floss Demütigung durch meine Adern. Ich kannte die Union Street. Es war nicht direkt die Park Avenue. Der Preis eines Hauses in dieser Gegend war Kleingeld für die Drakes, aber für meine Mutter war es ein Vermögen.

			Die Last der Dinge, die ich dieser Familie schuldete, hatte sich gerade verdreifacht. Sie hatten meiner Mutter ihre letzte Bürde abgenommen und sie auf meine Schultern gelegt. Ich hasste es, wie unbedeutend ich geworden war. Hasste meinen Vater dafür, mich überhaupt in diese Lage gebracht zu haben.

			Nach dem Essen ging ich in den Garten hinaus. Ich dachte nicht an eine Jacke oder einen Mantel – ich musste buchstäblich abkühlen. Mein Atem bildete Wolken in der Novemberkälte, während ich auf und ab ging. Es war lächerlich, wütend auf die Drakes zu sein, weil sie meiner Mutter halfen, aber es fühlte sich absolut richtig an.

			Ich setzte mich auf die Steinstufen, die Hände auf den Knien, den Kopf gesenkt. Gefangen zwischen meinem Stolz und dem Glück meiner Mutter.

			Eine der Glastüren hinter mir öffnete sich, und Autumn setzte sich zu mir, den Pulli fest um sich gewickelt.

			»Alles okay?«

			»Klar«, sagte ich. »Warum nicht? Die Drakes haben meiner Mutter gerade ein verdammtes Haus gekauft.«

			»Ich weiß. Ich kann’s verstehen.«

			Ich warf einen Kiesel von den Stufen ins Gras. »Ich fühle mich, als hätte man mich öffentlich kastriert.«

			Sie lachte leise und stieß mich mit der Schulter an. »Paul schien auch nicht begeistert zu sein. Er ist cool. Ich habe ein gutes Gefühl bei ihm.«

			»Hast du?«

			Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Du nicht?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Die meisten Typen, mit denen meine Mutter zusammen ist, sind Blutsauger.«

			»Er nicht«, sagte Autumn. »Er will sie beschützen. Ich mag es, wie sie zusammen sind.«

			»Wahrscheinlich hast du recht. Ich wünschte, sie würde sich nicht so peinlich verhalten.«

			»Sie ist einfach sie selbst. Ich mag sie auch. Sie ist aufrichtig. Und ich mag Mrs Drake vor allem dafür, dass sie deine Mom mag.«

			Danke, dass du das sagst. Danke, dass du mich verstehst, obwohl es sich anfühlt, als wäre ich verrückt. Danke, dass du in diesem Moment hier bei mir bist, in der vom Mond erhellten Kälte, mit geröteten Wangen und geöffneten Lippen. Wenn ich dich nur küssen könnte, würde ich …

			»Weston?«

			Ich blinzelte. »Sorry, was?«

			»Ich sagte, du sollst daran denken, wie viel weniger Stress das für deine Mutter bedeutet. Nach dem Studium wirst du ein Wall-Street-Geier und kannst ihr ein größeres Haus kaufen.« Sie grinste. »Oder ihr und Paul Flitterwochen auf Tahiti spendieren.«

			Das Schweigen war warm und weich zwischen uns, selbst in der kalten Luft der beginnenden Nacht. Autumn blickte über den weiten Garten der Drakes. Eine kupferrote Strähne wehte über ihre porzellanweiße Wange. Ihre braunen Augen waren voller Gedanken über die Welt und die Menschen darin.

			Sie ist zu süß für meine Bitterkeit. Zu freundlich für meine boshafte Ader.

			Drinnen erhoben sich wütende Stimmen. Autumn und ich wechselten einen Blick, standen auf und gingen in das kleine Wohnzimmer hinter der Küche, in der Connor sich mit seinen Eltern stritt.

			»… Sie ist ein sehr nettes Mädchen«, sagte Mr Drake. »Aber glaubst du wirklich, dass etwas Langfristiges daraus wird?«

			Autumn erstarrte und packte meinen Arm.

			»Sie ist dir also auch nicht gut genug?«, fragte Connor.

			»Das willst du nicht hören«, sagte ich leise und versuchte, Autumn wegzulotsen. Sie schüttelte mich ab und blieb wie angewurzelt stehen.

			»Es geht hier nicht um gut genug«, sagte Mr Drake. »Es geht um deine Zukunft.«

			»Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt«, schimpfte Connor. »Und ich soll jetzt meine Zukunft planen? Okay, super. Ich weiß nämlich, was ich will. Ich will nicht für dich arbeiten, Dad. Und ich will auch nicht in die Politik gehen, Mom. Warum bestraft ihr mich dafür, dass ich etwas anderes will als ihr?«

			»Niemand bestraft dich«, sagte Mrs Drake. »Wir bewahren dich davor, einen großen Fehler zu machen.«

			»Du zeigst nicht genügend Verantwortung, um einen eigenen Laden eröffnen zu können«, sagte Mr Drake. »Das Geld deiner Großeltern für die Eröffnung einer Sportsbar zu verwenden ist in unseren Augen keine verantwortungsvolle Geschäftsentscheidung mit Blick auf die Zukunft.«

			»Es ist nicht euer Geld.«

			»Es ist auch nicht deins, und wenn du so weitermachst, wird es das auch nicht werden. Wirft Wes etwa seine Zukunft weg, indem er ein so unbedeutendes Ziel verfolgt?«

			Autumns Griff um meinen Arm wurde fester.

			»Wes hat jahrelang hart gearbeitet, um etwas aus sich zu machen«, sagte Mr Drake. »Ohne seine Hilfe wärst du wahrscheinlich überhaupt nicht zugelassen worden, wobei dein Gehirn sich an diesem geisteswissenschaftlichen College anscheinend in Brei verwandelt. Gedichte? Ich hoffe, deine Freundin setzt dir keinen Hippiequatsch in den Kopf.«

			»Sie versteht wenigstens, was ich will. Einen Hafen schaffen für …«

			»Einen Hafen für Säufer? Und für dieses prestigeträchtige Projekt willst du den Namen Drake verwenden?«

			»Ich will überhaupt nichts verwenden. Ich will das einfach machen. Warum versteht ihr das nicht?«

			»Es ist faul und unverantwortlich.«

			»Oh, ihr braucht also einen Beweis dafür, dass ich verantwortungsbewusst bin«, sagte Connor.

			»Bevor wir dir einfach so sechs Millionen Dollar in die Hand geben? Das ist ja wohl eine logische Bitte.«

			»Klar. Mangel an Logik kann man dir wirklich nicht vorwerfen.«

			»Wo willst du hin, Connor?«

			»Raus. Meine Verantwortung beweisen.«

			Ein paar Minuten herrschte Stille, dann schlug die Haustür so laut zu, dass ich es in meiner Brust fühlte, wo mein Herz schon schwer pochte.
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			Weston

			Autumn starrte mich einen Moment lang an, und die Gedanken wirbelten in ihren Augen; dann rannte sie durchs Haus und durch die Haustür nach draußen. Ich folgte ihr auf den Gehweg, als wir Connors Hellcat mit quietschenden Reifen davonfahren hörten. Autumn holte das Handy aus ihrer Tasche und rief ihn an, aber eine Minute später ließ sie es sinken.

			»Er geht nicht ran. Sollen wir uns Sorgen machen? Ich mache mir Sorgen.«

			»Er hat einen Haufen Freunde in der Stadt«, sagte ich. »Er pennt wahrscheinlich bei einem von ihnen.«

			»Bist du sicher?«

			Ich wollte Ja sagen, aber stattdessen kam die Wahrheit heraus. »Ich habe ihn noch nie so gesehen.«

			»Ich verstehe nicht, was passiert ist«, sagte sie, setzte sich auf die Stufen vor der Haustür und zitterte in der Kälte. »Welches Geld hat er gemeint?«

			»Connors Großeltern haben ihm und Jefferson einen Treuhandfonds über zwölf Millionen Dollar hinterlassen. Sechs Millionen für jeden. Im Testament wurde festgelegt, dass das Geld ausgezahlt wird, sobald die beiden Reife und Verantwortung bewiesen haben. Connor hat immer gedacht, das hieße, das College abzuschließen, aber seine Eltern haben offensichtlich eine andere Auffassung.«

			»Warum geht Connor nicht einfach?«, fragte Autumn. »Er kann ein Darlehen aufnehmen, dann steht er nicht mehr unter ihrer Fuchtel.«

			»Es ist nicht so leicht, sechs Millionen Dollar einfach auszuschlagen«, sagte ich und setzte mich neben sie auf die Treppe. »Außerdem will er mit demselben Respekt behandelt werden wie sein Bruder. Gott, er will geliebt werden, weil er ihr Sohn ist.«

			»Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist.« Autumn holte das Handy hervor und textete Connor. Wir warteten ein paar Minuten, dann schüttelte sie den Kopf. »Keine Antwort.« 

			Wo bist du?, schrieb ich ihm von meinem Handy aus.

			Nichts.

			Wo bist du, Mann?

			Zum ersten Mal wusste ich nicht, was er dachte oder vorhatte. Und es machte mir mehr Angst, als ich zugab.

			Am nächsten Morgen gab es immer noch kein Zeichen von Connor. Die Drakes, Ma und Paul saßen um das üppige Frühstück herum, das für zwanzig Personen gereicht hätte. Jefferson und Cassandra machten einen Spaziergang. Das Familiendrama ließ sie völlig kalt.

			Autumns Haar war ungekämmt, und sie hatte Ringe unter den Augen. Mrs Drake sah nicht viel besser aus.

			»Er ist ein erwachsener Mann, Victoria«, sagte Mr Drake über seiner Kaffeetasse hinweg. »Wahrscheinlich übernachtet er bei einem seiner Freunde. Stimmt’s, Wes?«

			Ich nickte, um Mrs Drake nicht zu beunruhigen. »Das nehme ich auch an.«

			»Es geht ihm bestimmt gut«, sagte Ma vor ihrem Teller, auf dem sie Zimtbrötchen, Eier und Schinken aufgetürmt hatte. »Weiß Gott, hätte ich jedes Mal einen Suchtrupp losgeschickt, wenn der hier«, sie zeigte mit der Gabel auf mich, »irgendeinen Unsinn angestellt hat, dann hätte ich den Polizeichef geheiratet.«

			Sie lachte. Sonst tat das niemand.

			Die Haustür ging auf und wurde wieder zugeknallt. Schritte stampften durch den Flur, und Connor kam in die Küche, unrasiert und in den Klamotten von gestern. Er knallte ein Blatt Papier auf den Tisch.

			»Hier, Dad«, sagte er. »Du willst, dass ich Verantwortung übernehme? Kannst du kriegen.«

			Niemand rührte sich, während Connor sich Orangensaft aus dem Kühlschrank holte. Autumn versuchte, seinen Blick einzufangen, schaffte es aber nicht.

			Mr Drake griff nach dem Blatt, überflog es und ließ die Hände sinken. »Du bist der Army Reserve beigetreten?«

			Ich atmete scharf aus, als hätte mir jemand in den Magen geboxt.

			Verfluchte Scheiße, Connor …

			Mrs Drake griff sich an den Hals. »Meinst du das ernst? Die Army?«

			»Die Reserve?«, krähte Ma. »Tolle Sache. Neulich habe ich noch zu Wes gesagt …«

			Paul legte ihr sanft eine Hand auf den Arm, und sie verstummte.

			»Stimmt was nicht damit?«, fragte Connor.

			Seine Mutter starrte vor sich hin. All die Haltung und das öffentliche Image fielen von ihr ab, und es blieb nur eine ängstliche Mutter. »Der Krieg in Afghanistan … und jetzt in Syrien … Siehst du keine Nachrichten? Es wird schlimmer.«

			»Dann diene ich eben«, sagte Connor und verzog grimmig entschlossen den Mund. Er leerte sein Glas, stellte es ab und betrachtete die fassungslosen Gesichter um ihn herum. »Was? Ist es auch nicht gut genug, meinem Land zu dienen?«

			Die Senatorin wollte etwas sagen, aber Mr Drake unterbrach sie.

			»Nein, das ist sehr verantwortungsvoll. Es ist mutig und ehrenhaft zu dienen. Es ist nicht das, was ich mir für dich vorgestellt hatte, aber nun ist es geschehen. Du könntest eine Offizierslaufbahn anstreben …«

			»Ich werde kein Offizier. Wenn ich diene, dann als einfacher Soldat. Am Boden, an der Front, wenn es nötig ist.«

			Mrs Drake wurde blass. »Front …«

			Connor nickte. »Jepp. Ich werde meine zwei Jahre dienen, in der Zwischenzeit das Studium beenden, und wenn ich einberufen werde, um dieses Land zu verteidigen, dann werde ich das tun.«

			»Sehr gut«, sagte Mr Drake. Seine Finger spielten mit dem Blatt Papier, das Connor wie eine Bombe auf dem Tisch platziert hatte. »Sehr gut.«

			Er schob den Stuhl zurück und verließ den Raum. Mrs Drake starrte ihm mit offenem Mund nach. Langsam sah sie Connor an.

			»Sehr gut«, wiederholte der. Er schnappte sich eine Scheibe Bacon, ging hinaus in den Garten und schloss die Tür hinter sich mit einem Tritt. Autumn sah ihm kurz nach, dann folgte sie ihm.

			»Entschuldigen Sie mich, Miranda«, sagte Mrs Drake und stand auf. »Paul. Ich muss kurz mit Wes reden. Allein.«

			Ich schob meinen Stuhl zurück und folgte ihr ins Wohnzimmer.

			»Wes«, sagte sie, und ihre Stimme war brüchig vor Angst. »Es ist so gefährlich. Er ist nicht dafür geschaffen, Soldat zu sein. Er ist nicht dafür geschaffen, ein … Gewehr zu halten. Zu kämpfen …« Sie schüttelte den Kopf, weitete ungläubig die Augen. »Ich verstehe das nicht. Wie ist er bloß darauf gekommen?«

			»Durch mich«, sagte ich. Ich hatte einen steinharten Kloß im Hals. »Ich hatte überlegt, wie ich das letzte Jahr im College bezahle. Ich hatte in Betracht gezogen, der Army Reserve beizutreten.«

			Sie ergriff meine Arme. »Wes …«

			»Ich melde mich auch. Ich gehe mit ihm. Wir machen es zusammen wie alles andere auch.«

			»Würdest du das tun?« Hoffnung ertrank in den Tränen in ihren Augen.

			Wie könnte ich mich dem entziehen?

			»Ich mache es. Es wird alles gut.«

			»Kannst du auf ihn aufpassen? Er ist nicht geeignet für so ein Leben.« Sie presste die Lippen zusammen. »Gott, ist es wirklich zu spät? Können wir nicht zum Rekrutierungsbüro gehen und ihnen sagen …«

			»Alles wird gut«, sagte ich. »Ein Wochenende im Monat.«

			»Aber der Krieg …«

			»Alles wird gut«, sagte ich wieder.

			Mehr konnte ich nicht für sie tun. Ich konnte die Zukunft nicht vorhersehen und ihr auch nicht sagen, dass ich genau solche Angst um Connor hatte wie sie. Die Vorstellung, dass mein sorgloser Freund zu den Waffen griff und noch dazu auf ein anderes menschliches Wesen zielte, verursachte mir Übelkeit. 

			»Es wird nicht so weit kommen«, sagte ich laut. »Alles wird gut.«

			Victoria lehnte den Kopf an meine Brust. Ich umarmte sie unbeholfen für einen Moment, dann löste sie sich von mir und riss sich zusammen.

			»Danke, Wes. Es tut mir leid. Ich war einen Moment … Es ist die größte Angst einer Mutter.«

			»Ich weiß.«

			Sie sah zu mir auf. »Wir sind füreinander da. Deine Familie und meine.«

			»Ja«, sagte ich. »Das sind wir.«

			»Du passt auf ihn auf, Wes. Nicht wahr?«

			»Ich tue mein Bestes.«

			Sie tupfte sich die Augen, dann strich sie ihren Rock glatt. »Ich lasse deiner Mutter ein paar Reste einpacken.«

			Ich ging nach draußen zu Autumn und Connor. Connor saß auf den Stufen der Veranda. Autumn stand ein Stück entfernt auf dem Rasen und hatte uns den Rücken zugewandt. 

			»Ist Mom ausgeflippt?«, fragte Connor. Sein Draufgängertum war verschwunden. Seine Stimme war dumpf und ausgelaugt.

			»Ein bisschen«, sagte ich, den Blick auf Autumn gerichtet. »Ich habe ihr gesagt, dass ich mich auch melde.«

			Autumn wirbelte herum. »Du tust … was?«

			Connor schüttelte den Kopf. »Nein, du musst nicht …«

			»Durch mich bist du überhaupt erst auf die beschissene Idee gekommen. Und ich muss mein letztes Jahr in Amherst bezahlen. Vielleicht hätte ich es sowieso gemacht. Schien die beste Idee. Also machen wir es zusammen.«

			Autumn starrte uns an, dann drehte sie uns wieder den Rücken zu.

			»Mein Gott, Wes.« Connor seufzte erneut und blies die Backen auf. Aber ich kannte ihn. Es lag Erleichterung in dem schweren Seufzer.

			Er braucht mich.

			»Es wird gut, oder? Es ist etwas Gutes, seinem Land zu dienen.«

			»Klar.« Mir entfuhr ein leises Lachen. »Du bist vielleicht ein durchgedrehtes Arschloch. Kapierst du, was das bedeutet?«

			»Wir gehn ins Bootcamp«, sagte Connor und grinste wieder.

			»Genau, ins verdammte Bootcamp«, sagte ich. »Die werden dich fertigmachen.«

			»Mich? Ich werde mitzählen, wie oft der Ausbilder dich fünfzig Liegestütze machen lässt, damit endlich das Grinsen aus deinem Gesicht verschwindet.«

			Autumn drehte sich um, die Arme fest verschränkt, und ich glaubte nicht, dass es wegen der Kälte war. Sie ging zum Haus.

			Connor griff nach ihrer Hand. »Hey«, sagte er. »Hey …«

			Sie blieb außer Reichweite. »Tut mir leid, dass ich dir bei deinen Eltern keine große Hilfe war«, sagte sie mit belegter Stimme.

			Er stand auf, schnitt ihr den Weg ab und zog sie in seine Arme. Er hob ihr Kinn an. »Aber das warst du. Du hast mir geholfen. Keine Frau hat ihnen je so die Stirn geboten. Es hat mir viel bedeutet.«

			Tränen füllten ihre Augen, und ich wandte den Blick ab.

			»Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Um euch beide.«

			Er zog sie an sich und strich ihr übers Haar.

			»Ich würde jetzt gern nach Amherst zurückfahren«, sagte sie schließlich. »Wenn ihr bleiben wollt, nehme ich einen Bus.«

			»Nein, wir können fahren. Dieser Besuch ist so was von vorbei.«

			Sie nickte. »Gut. Ich gehe packen.«

			Autumn ging ins Haus, und Connor drehte sich zu mir um.

			»Ich hasse es, dass sie Angst hat, aber für mich ist es zu spät. Nicht für dich.« Er klang jetzt nüchtern. »Was ist mit dem Laufen?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Ist nicht gerade so, dass es Angebote regnen würde.«

			»Aber du bist so schnell.«

			»Ich werde der schnellste im Bootcamp sein.«

			Connor lachte, dann umarmte er mich. »Ich liebe dich«, sagte er. »Kein Scheiß, kein Witz. Tu ich wirklich.«

			Ich versteifte mich automatisch. Es war ein Reflex, wenn jemand versuchte, mich zu berühren. Aber Connor steckte mir schon tief in Fleisch und Blut und Knochen.

			Ich brauche ihn genauso.

			Ich erwiderte die Umarmung.

			Ich würde für ihn sterben.

			Ich konnte es nicht sagen. Konnte die Worte nicht laut aussprechen.

			Aber gebt mir Stift und Papier … oder ein Anmeldeformular für die Army … und ich schreibe es auf.

			Am Montag darauf ging ich zum Rekrutierungsbüro und unterschrieb.

			Am Mittwoch gab es einen Giftgasangriff auf das Konsulat der Vereinigten Staaten in Adana in der Türkei nahe der syrischen Grenze, und der syrische Präsident erklärte sich dafür verantwortlich. Vierundachtzig Tote.

			Eine Woche später wurde ein Waisenhaus in Ankara bombardiert.

			Drei Abende danach arbeitete ich am Esszimmertisch an dem Gedicht über das Objekt meiner Verehrung. Ich musste es in einer Woche abgeben, aber es war nicht fertig. Ich bezweifelte, dass es je fertig werden würde. Connor sah sich ein Footballspiel an, das vom Präsidenten unterbrochen wurde, der zum Volk sprach. Er hatte dem syrischen Regime mit der vollen Unterstützung des Kongresses den Krieg erklärt.

			Connor drehte sich zu mir um. Halb erwartete ich, dass gleich das Telefon klingeln würde und man uns Bescheid gäbe, für die Grundausbildung zu packen. Eigentlich wollten wir bis zum Sommer damit warten und vorher das Studienjahr beenden, aber die amerikanischen Streitkräfte waren personell am Limit. Ein Einsatz war unvermeidlich.

			Wir haben unterschrieben. Wenn sie uns einberufen, müssen wir gehen.

			Connor muss denselben Gedanken gehabt haben, denn wir fuhren beide zusammen, als sein Handy klingelte.

			»Hallo? Hey Baby. Ja, wir haben es auch gesehen. Nein. Autumn, nicht weinen. Alles wird gut.«

			Mein Stift bewegte sich übers Papier. Alles wird gut schrieb ich und strich es wieder durch.

		

	
		
			
			Teil 5

			Januar
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			Weston

			Regen lief von Ausbildungssergeant Denroys Hutkrempe. Falls ihm unter seiner Regenjacke kalt war, zeigte er es nicht.

			»Und wer grinst jetzt, Turner?«, brüllte er mich an. »Sie? Grinsen Sie noch?«

			»Sir, nein, Sir«, schnaufte ich zwischen zwei Liegestützen. Der Matsch quoll zwischen meinen Fingern hervor. Ich war vom eiskalten Wasser durchnässt, und mein Kiefer zitterte.

			»Heulen Sie etwa, Sie Made?«

			»Sir, nein, Sir.«

			»Ich habe gehört, dass Sie schnell sind, stimmt das?«

			»Sir, ja, Sir.«

			Meine Schultern schrien vor Schmerz, meine Oberarme brannten. Das war der vierte Satz von fünfzig Liegestützen, den ich heute hatte machen müssen, und ich hatte ihn zur Hälfte geschafft.

			Die Grundausbildung lief seit drei Wochen, und immer noch sah man mir an, wie ich die ganze Prozedur verachtete. Nennen wir es Sockenboy-Psychologie, aber der einzige männliche Erwachsene, der Befehlsgewalt über mich gehabt hatte, hatte aufgegeben. In der zivilen Welt hatte mir das den Ruf verschafft, ein Arschloch zu sein. Hier brachte es mir Liegestütze. Hunderte Liegestütze.

			»Sind Sie ein Angeber, Turner?«

			»Sir, nein, Sir.«

			»Klingt für mich aber so. Seit drei Wochen laufen Sie hier rum, als würde Ihre Scheiße nicht stinken.«

			Siebenunddreißig, achtunddreißig.

			»Haben Sie ein Problem mit Autorität?«

			»Sir, nein, Sir.«

			Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse, während ich mich durch die letzten zehn Liegestütze kämpfte, die für heute die zweihundert voll machten. Bis jetzt.

			»Lügen Sie mich nicht an, Turner. Ich frage Sie noch einmal, und wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen, dann werden Sie die Latrine mit Ihrer Zahnbürste putzen. Haben Sie ein Problem mit Autorität?«

			»Sir, ja, Sir.«

			Ausbildungssergeant Denroy beugte sich tiefer, sein Gesicht war rot, an seinem Hals schwoll eine Ader an, als er mich anbrüllte: »Wollen Sie mich verarschen, Turner? Sie müssen eine Art Einstein sein, wenn Sie keinen Respekt vor Autorität haben und sich zur Army melden. Scheiße im Hirn. Haben Sie Scheiße im Hirn?«

			»Sir, nein, Sir«, stieß ich hervor.

			Achtundvierzig, neunundvierzig …

			»Von wegen. Stehen Sie auf.«

			Ich sprang auf die Füße und nahm Haltung an, mein Standard-Army-T-Shirt klebte mir im kalten Regen am Körper, und ich bekam eine Gänsehaut an den schmerzenden Armen. 

			Der Rest der Kompanie hatte Haltung annehmen und mir bei den Liegestützen zusehen müssen, statt zum Abendessen zu gehen. Der Spieß ging vor der Kompanie auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und der Regen rann in Bächen über seinen Regenmantel.

			»Ich habe gerade ein bisschen was über Einstein gelernt. Er ist kein Fan von Autoritäten, hat unglaublichen Spaß an Liegestützen und kann schnell laufen. Schneller als ihr alle. Das können wir so nicht stehen lassen, oder? Nein. Wir werden euch übrigen Schnecken ein bisschen Beine machen müssen. Kompanie Bravo macht fünfzig Fünfzig-Meter-Sprints.«

			Niemand murrte. Niemand sagte ein Wort. Niemand ließ auch nur die Schultern hängen. Aber ich spürte die Welle der Feindseligkeit und Erschöpfung, die von der Kompanie ausging. Es war das Ende des Tages, fast Zeit zum Essenfassen, und der Regen hörte nicht auf.

			»Klar, Sie denken sich vielleicht: Aber Sergeant Denroy, es ist Zeit fürs Abendessen! Mir ist verdammt scheißegal, wie spät es ist. Wenn Sie ein Problem damit haben, beschweren Sie sich bei Einstein. Und jetzt Bewegung!«

			Der Spieß ließ mich strammstehen, während die fünfzig Männer der Kompanie Bravo fünfundzwanzig Mal zur Fünfzig-Meter-Marke und zurück rannten. Als auch der letzte fertig war und stolpernd wieder seinen Platz einnahm, warfen die meisten mir Blicke zu, die spätere Vergeltung versprachen. 

			Ich kam ohne Zwischenfälle durchs Abendessen und die Freizeit danach, aber als ich vom Duschen zurück in die Baracke kam, lehnten Sam Bradbury und Isaiah Erickson wie zufällig an meinem Bett. Connor und ein paar andere Typen spielten Poker am Tisch in der Ecke. Die anderen lasen, schliefen oder schrieben nach Hause.

			»Willst du unbedingt, dass man dir in den Arsch tritt?«, fragte Erickson. »Bist du so ’ne Art Masochist?«

			»Ich hasse es zu laufen, Turner«, sagte Bradbury. Er war ein nüchterner, ruhiger Typ, der aussah, als hätte er für den Apple-Support gearbeitet, wäre eines Tages auf dem Weg zur Arbeit falsch abgebogen und irgendwie in der Army gelandet. »Ich meine, ich hasse es wirklich«, sagte er. »Und wir laufen ganz eindeutig schon genug.«

			Erickson verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht kann der Spieß das verfluchte Grinsen in deiner Visage nicht mehr erkennen, wenn ich sie dir zu Brei schlage.«

			Ein paar der anderen Typen rochen das Blut im Wasser und umringten uns finster. Ich bereitete mich innerlich darauf vor, Prügel zu beziehen. Meine Kampfinstinkte aus Southie sorgten dafür, dass meine Muskeln sich anspannten, angeheizt von der Wut in den feindseligen Blicken um mich herum. Es war ein Rausch. Ich hatte ihn auf der Rennbahn erlebt und vermisste ihn. Wie sehr, hatte ich gar nicht gemerkt. Wenn ich jetzt kämpfte, würde ich verlieren, aber bei körperlichem Schmerz wusste man wenigstens, wo er herkam, und konnte zusehen, wie er heilte.

			Ich baute mich Brust an Brust vor Isaiah auf. »Du machst mir keine Angst, Erickson, aber eine Eins für die Bemühungen.«

			Er stieß mich weg. »Verpiss dich Turner. Das war eine Warnung. Die einzige.«

			»Sehe ich aus, als bräuchte ich eine Warnung?«

			Connor drängte sich durch die Menge und schob sich zwischen Isaiah und mich. »Beruhig dich, verdammt«, sagte er zu mir. »Wir sind gerade mal in der dritten Woche, Leute. Wir werden alle sein, wo Wes heute war, bevor die Grundausbildung vorbei ist.«

			»Der Spieß lässt ihn mindestens drei Mal täglich fünfzig Liegestütze machen«, sagte Erickson. »Aber von jetzt an kriegen wir es ab, wenn er Scheiße baut.«

			»Ich hasse Liegestütze fast so sehr wie Laufen«, murmelte Bradbury. »Vielleicht war die Army doch keine so gute Idee.«

			»Alles cool, Leute«, sagte Connor. Sein Lächeln war so entspannt, als wären wir am Strand auf den Bahamas statt im regnerischen South Carolina, wo man uns jeden Tag fertigmachte. »Wes weiß das, okay? Er ist auf unserer Seite.«

			Ich nickte. Für Connor. Ich war auf seiner Seite und sonst auf keiner.

			»Klar, Leute«, murmelte ich. »Alles cool.«

			Einen Moment lang dachte ich, dass überhaupt nichts cool war und ich wie geplant Prügel beziehen würde. Aber aus Rücksicht auf Connor verzogen sich die Leute. Manche warfen mir düstere, warnende Blicke zu.

			Connor schüttelte den Kopf. »Mann.«

			»Ich weiß.«

			»Du musst dieses Grinsen abstellen.« Er wollte mir einen Klaps auf die Wange geben und lachte, als ich mich wegduckte. Connor amüsierte sich prächtig. Er war körperlich fit genug, dass das Training ihn nicht fertigmachte. Die Ausbilder nahmen ihn in die Mangel, aber er wurde kaum jemals herausgegriffen. Und die Typen liebten ihn.

			Mit anderen Worten: alles wie immer.

			»Willst du mitspielen?«, fragte er und nickte zum Pokertisch.

			»Nein, ich wollte Ma schreiben.« Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Schreibst du Autumn?«

			»Sollte ich wahrscheinlich«, sagte Connor. »Ich vermisse sie.«

			»Wirklich?«

			Er warf mir einen Blick zu. »Natürlich vermisse ich sie. Aber ich bin nicht gut im Schreiben. Das haben wir bereits festgestellt. Kannst du nicht etwas für mich schreiben? Da du sowieso dabei bist und so.«

			Ja, das könnte ich. Aber für mich. Nicht für dich.

			Es war falsch und dumm, aber ich brauchte es, Autumn zu schreiben. Ich brauchte sie in jeder erdenklichen Hinsicht.

			»Schreib ihr ein paar Zeilen für mich«, sagte Connor. »Erzähl, wie’s so ist. Sag ihr, dass ich an sie denke und sie vermisse.« Er grinste und stieß mich am Arm an. »Aber ein bisschen nett. Das ist doch kein Problem, oder?«

			»Kein Problem«, murmelte ich.

			Connor strahlte, stieß mich noch einmal an und ging zum Tisch zurück. 

			»Alles klar, Jungs, was hab ich verpasst? Schummelst du, Mendez?«

			Ich holte einen Stift und einen Block aus meiner Feldkiste und legte mich aufs Bett. Da E-Mails und Handys nicht erlaubt waren, mussten wir auf Stift und Papier zurückgreifen. Was ich für mein Schreiben sowieso tat. Es kam mir selbstverständlich vor, wie die Gedanken und Worte auf die Seite strömten. Es war, wie zu atmen.

			Aber das hier ist nicht richtig …

			Ich hätte Connor sagen sollen, dass er seine Briefe selbst schreiben sollte. Es war Monate her, dass ich mit Autumn telefoniert und so getan hatte, als wäre ich Connor. Sie war in Nebraska gewesen, und ich hatte mich schlecht gefühlt, weil ich sie getäuscht hatte. Es war falsch und riskant, aber ich vermisste sie zu sehr. Die Abscheu, die ich damals empfunden hatte, war weit entfernt, verglichen mit der Sehnsucht, die jetzt an mir nagte. Ich verhungerte. So sehr ich auch versuchte standzuhalten, die Bootcamp-Maschinerie höhlte mich aus. Sie war dazu da, Männer nackt auszuziehen und sie in Kriegsdrohnen zu verwandeln, die taten, was nötig war. Die töteten, wenn es nötig sein sollte.

			Mit Autumn in Verbindung zu bleiben war, wie an mir selbst festzuhalten. Ich musste diesem Bedürfnis nachgeben, mich an den hilflosen und hoffnungslosen Gefühlen für sie überfressen und mich später dafür hassen.

			Ich liebe sie.

			Die Wahrheit stand wild und nackt auf der leeren Seite meines Herzens.

			Ich nahm den Stift und begann zu schreiben.
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			Autumn

			Fort Jackson

			South Carolina

			19. Februar

			Autumn,

			wir sind hier seit sieben Wochen, und der körperliche Schmerz des Trainings hat sich in unserem Muskelgedächtnis verankert. Die Beschimpfungen des Spießes sind die Musik, zu der wir marschieren. Weichheit, Wärme, Schönheit – das sind Trugbilder in der Ferne, wo du bist. Hier gibt es nichts von dir, außer was ich in meinem Kopf und meiner Erinnerung erschaffe, und das ist schwerer zu ertragen als jeder körperliche Schmerz. Dich nicht zu umarmen tut meinen Händen mehr weh, als sie an den Kletterseilen aufzuscheuern. Deine Stimme nicht zu hören trifft mich tiefer als jede Beschimpfung. Das Bootcamp hat mich bis auf die Knochen entblößt, auch meine Gefühle für dich sind nackt, und die Entfernung zu dir ist weiter als der letzte Kilometer des letzten Laufs des Tages.

			Und es tut so weh.

			»Auts«, sagte Ruby laut.

			Ich blinzelte und sah von dem Brief in meiner Hand auf. »Sorry, was ist?«

			»Ich habe gesagt, lass uns ins Yancy’s gehen. Ich muss raus aus dieser Wohnung. Mir was Hübsches anziehen. Viel trinken.«

			Ruby hatte sich in den Weihnachtsferien, als ich bei meiner Familie in Nebraska war, von Hayes getrennt.

			Ich betrachtete den Haufen Arbeit auf meinem Tisch, den ich zugunsten von Connors neuestem Brief ignoriert hatte. Ich hatte ihn zehn Mal gelesen, genau wie die anderen. Er hielt nichts zurück, und meine Augen – und mein Herz – konnten nicht aufhören, die Worte immer wieder in sich aufzusagen.

			»Gib mir fünf Minuten«, sagte ich zu Ruby und blickte erneut auf den Brief.

			Ich fühle mich unbesiegbar, wenn ich an dich denke. Bodenlos. Je mehr du von meinem Herzen nimmst, desto mehr kann ich dir geben.

			»Guter Gott, ich kann das Leuchten in deinen Augen von hier aus sehen«, sagte Ruby. »Ist das schon wieder ein Brief von Connor?«

			»Ja, sein zehnter.«

			»Echte Schneckenpost. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen richtigen Brief bekommen habe.«

			»Es fühlt sich persönlicher an«, sagte ich. »Er war so abgelenkt und gestresst vor der Grundausbildung, aber jetzt …«

			Mein Blick wurde von den Worten angezogen.

			Diese Briefe sind nur Platzhalter, bis ich dich sehe. Ich spiele mit Worten, aber ich weiß, dass wir leiden werden, wenn wir dieses Spiel zu lange spielen …

			»Er hatte wahrscheinlich Angst«, sagte Ruby. »Ich habe Full Metal Jacket gesehen. Die werden den ganzen Tag als Weicheier beschimpft und gedrillt bis zum Umfallen.« Ruby schüttelte den Kopf. »Das einzig Positive ist, dass er mit Waschbrettbauch zurückkommt.«

			Ich lächelte leicht und legte den Brief weg. »Ich habe vor allem vor dem Einsatz Angst.«

			»Versuch, dir keine Sorgen zu machen. Man könnte sie überallhin schicken. Der Cousin von einem Freund ist gerade in den Einsatz geschickt worden. In Syrien ist Krieg, aber er kommt nach Japan. Und die beiden bleiben zusammen. Das ist viel wert.«

			»Senatorin Drake hat ein paar Fäden gezogen.«

			Ruby tätschelte mir die Hand »Es ist viel wert.«

			Ich nickte, aber mit jedem von Connors wunderschönen Briefen fühlte ich mich enger mit ihm verbunden, und das machte den Gedanken an einen Einsatz – egal wo – immer unerträglicher …

			Ruby nahm ihren Mantel. »Komm, lass uns ausgehen. Ich brauche einen … du weißt schon.« Sie zwinkerte mir zu. »Und auch einen ordentlichen Drink.«

			Im Yancy’s bestellte Ruby sich einen Cranberry-Wodka und für mich einen Birnencidre. Wir setzten uns an einen kleinen Tisch in der Nähe der Billardtische und Darts-Scheiben. An beiden wurde gespielt. Von Connors Freunden war niemand da. Aus der Anlage kam »The Night We Met« von Lord Huron.

			»Erzähl mir was«, sagte Ruby. »Lenk mich von meinem Post-Hayes-Trübsinn ab.«

			»Ich bin viel zu abgelenkt«, sagte ich. »Ich bin keinen Schritt weitergekommen mit meinem Projekt. Meine Noten sind schlechter geworden. Und wenn ich mir keine Sorgen um Connor und Wes mache, dann mache ich mir Sorgen um die Farm. Weihnachten hat Travis mir endlich die Wahrheit über unsere finanzielle Situation gesagt.«

			Ruby verzog das Gesicht. »Und?«

			»Wir haben über dreißigtausend Dollar Schulden, und die Ernte fällt dieses Jahr nicht so gut aus wie letztes.« Ich rieb mir die Augen. »Es fühlt sich an, als würde alles zusammenbrechen. Sogar du und Hayes habt euch getrennt.«

			»Es war schön, solange es währte«, sagte Ruby. »Ich habe nie große Erwartungen, wenn ich etwas anfange, also tut es nicht weh.«

			»Und ich habe das genaue Gegenteil getan. Mit Connor ist es genau so gekommen, wie ich befürchtet – und gehofft – hatte. Sobald wir miteinander geschlafen haben, habe ich mich auf ihn eingelassen, und jetzt stecke ich bis über beide Ohren drin.«

			Ruby berührte meine Hand. »Hast du dich in ihn verliebt?«

			»Zuerst war es ein ständiges Auf und Ab«, sagte ich. »Monatelang kam es mir vor, als hätte er in meiner Gegenwart Angst, einfach er selbst zu sein. Aber als wir telefoniert haben, als Dad im Krankenhaus war, und jetzt, wenn er schreibt, habe ich ein viel besseres Gefühl dafür, wer Connor ist. Es klingt kitschig, aber es ist, als könnte ich durch ein Fenster sehen, das er verschlossen hält. Als könnte ich in seine Seele blicken. Und Thanksgiving habe ich begriffen, warum er diese Seite so schützt. Seine Eltern und sein Bruder lassen ihn nicht er selbst sein. Sie ersticken ihn. Also verbirgt er es hinter Witzen und Lächeln.«

			Ruby legte den Kopf schief. »Ist das ein Ja?«

			»Ich glaube schon«, sagte ich, und mir traten Tränen in die Augen. »Aber ich habe Angst. Richtig große Angst. Nicht nur um mein Herz. Diesmal steht viel mehr auf dem Spiel. Es gibt eine echte, lebensbedrohliche Gefahr. Das ganze Leben kann sich ändern.«

			Oder enden.

			Ich erschauderte und löste die Hände von meinem Glas.

			»Und es ist noch schlimmer, weil ich auch Weston verlieren könnte.«

			»Wes?« Ruby zog die Nase kraus. »Mir war nicht klar, dass ihr befreundet seid.«

			»Wir haben gute Gespräche. Ich mag ihn. Bei ihm kann ich ich selbst sein.«

			So, wie ich wirklich bin.

			Der Gedanke schlich sich bei mir ein wie eine Katze durch einen Türspalt. Genau wie der Gedanke an den Traum von dem Kuss, der mir manchmal auch andere Details ins Gedächtnis rief – unsere miteinander verschränkten Hände auf dem Tisch in der Bäckerei oder den Song »Ocean Eyes«, der von ihm zu handeln schien.

			Träume bedeuten nichts. Wir sind Freunde. Wir kennen uns schon eine Weile. Ich kann ihn mögen und trotzdem Connor lieben. 

			Der Gedanke fühlte sich irgendwie … falsch an. Als würde er nur an der Oberfläche der Wahrheit kratzen.

			»Wes wird ein Teil meines Lebens sein, wenn ich mit Connor zusammen bin«, sagte ich und schob den Gedanken beiseite. »Und ich habe Angst, dass ich beide verlieren könnte.«

			»Es wird alles gut«, sagte Ruby. »Bald kommen sie aus dem Bootcamp zurück, und dann hast du ein bisschen Zeit mit Connor. Genieß es. Sieh, was passiert. Geh es Tag für Tag an.«

			Ich zwang mich zu lächeln. »Ich sollte nach Hause gehen und versuchen zu schlafen. Oder ein bisschen zu arbeiten. Du kannst ja noch bleiben.«

			»Wir sind gerade erst gekommen«, sagte Ruby und schmollte.

			»Ich weiß, es tut mir leid. Mir ist einfach nicht danach.«

			Ruby schürzte die Lippen. »Da drüben sitzt Lisa Dean mit ein paar Leuten.« Sie deutete mit dem Kopf auf eine Nische in der Ecke. »Ich kann mich zu ihr setzen, wenn du mich so grausam allein lässt.«

			Ich verbarg mein erleichtertes Lächeln hinter dem Kragen meines Mantels. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Wegen Hayes?«

			Sie seufzte. »Ja. Es piekt ein bisschen, aber es ist nicht das Ende der Welt.«

			»Okay. Wir sehen uns zu Hause.«

			»Und geht es dir gut?«

			»Sobald ich ein bisschen Zeit in die Arbeit stecke, wird es mir gut gehen.«

			»Du Partymaus, du«, sagte Ruby. »Bis später.«

			Ich rutschte vom Barhocker und ging im Laufschritt den ganzen Weg bis zu unserer Wohnung. Drinnen ließ ich den Mantel und die Handtasche fallen und ging direkt zu meinem Schreibtisch, wo Connors Briefe auf politologischen Texten und Grafiken zum Bevölkerungswachstum lagen.

			Mein Herz ruft dich hinter Wänden, die Jahre dick sind, unter aufgestapelten Erinnerungen, die verlangen, dass ich den Mund halte. Sie sagen, ich verdiene es nicht, gehört zu werden, das Glück gehöre anderen, die seiner würdiger sind. Ich habe Angst, dass sie recht haben.

			Tränen trübten meinen Blick, und ich drückte das Blatt an mein Herz.

			»Haben sie nicht, Connor«, flüsterte ich. »Ich höre dich.«
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			Weston

			Die strahlende Sonne South Carolinas stand am klaren, blauen Himmel. Eine kühle Brise machte es erträglich, Haltung anzunehmen. Unsere Kompanie stand im Karree auf dem Platz zusammen mit anderen, die die Ausbildung absolviert hatten. Jetzt, nachdem die Grundausbildung geschafft war, spürte ich die Hitze kaum. Und auch nicht das Kratzen der dicken blauen Ausgehuniform aus Wolle und Polyester. Meine Miene war leer. Kein Grinsen mehr. Ich war es losgeworden, hatte es auf diesem Platz gelassen.

			Man hatte uns fast bis zu Tode gedrillt. Man hatte uns angebrüllt, getadelt und bis zur Erschöpfung geschunden, aber Connors Lächeln hatten sie nicht ausknipsen können. Es funkelte in seinen Augen, als er mich anstieß und fast unmerklich mit dem Kopf zur Tribüne deutete. Ma, Paul, meine Schwestern, die Drakes, Ruby und Autumn saßen in der ersten Reihe.

			Nachdem die Ausbilder geehrt worden waren, hielt der Lieutenant Colonel eine Begrüßungsrede. Dann spielte die Band den Marsch, zu dem wir vor die Tribüne marschieren sollten. Ein Offizier nannte die Kompanien und ihre Ausbilder, als wir am Publikum vorbeimarschierten.

			»Kompanie Bravo, angeführt von Sergeant John Denroy.«

			»Das ist mein Junge!«, rief Ma in den Applaus. »Ich bin so stolz auf dich, Schatz!«

			Man hatte uns angewiesen, die Augen nach vorn gerichtet und den Kopf gerade zu halten, während wir im Takt marschierten, aber geleitet von Mas Stimme erhaschte ich aus den Augenwinkeln einen Blick auf Autumn.

			Sie war mit den anderen aufgestanden. Das Haar fiel ihr über die Schultern, rot mit goldenen Strähnen. Es war, als würde man nach zehn Wochen arktischem grauem Eis einen wunderschönen kupferroten Sonnenaufgang betrachten.

			Bevor wir entlassen wurden, sprach der Sergeant ein letztes Mal zu uns, diesmal mit Respekt in der Stimme. Er gratulierte uns, bevor er uns informierte, dass unsere Zeit als Reservisten vorbei war, ehe sie überhaupt angefangen hatte.

			»Ihr Land braucht Sie«, sagte er. »Und ich bin stolz zu sagen, dass Sie bereit sind.«

			Wir waren jetzt im aktiven Dienst und würden direkt nach der weiterführenden Kampfausbildung irgendwo stationiert werden. In zwei Wochen würden wir zur Fortsetzung der Ausbildung nach Fort Benning in Georgia fliegen, dann zum Luftwaffenstützpunkt Al Udeid in Katar. Jede weitere Information würde bis zu unserer Ankunft unter Verschluss bleiben.

			Und das bedeutete Kampfgebiet.

			»Es geht alles so schnell«, sagte Connor, und sein Lächeln verschwand, als wir zu unseren Familien und Freunden gingen. 

			»Wir sind jetzt Soldaten. Soldaten ziehen in den Krieg«, sagte ich.

			Ich hätte mich darüber wundern können, wie schnell unser Leben die Richtung gewechselt hatte, hätte mir die Angst nicht so schwer im Magen gelegen. Selbst Connor war blass. Der Stolz, den er während der Grundausbildung entwickelt hatte, schien erschüttert.

			Ich stieß ihn an. »Von wegen ein Wochenende im Monat.«

			Er lachte, und die Anspannung und Angst in seinen Augen löste sich.

			Schon besser, dachte ich. Mein Leben lang war Connors Glück eine feste Größe für mich gewesen. Es gab mir Hoffnung, eines Tages auch so etwas zu finden. Wenn es nötig sein sollte, würde ich seine Angst wie einen zweiten Rucksack schultern.

			Unsere Leute näherten sich uns auf dem Feld.

			»Da kommen sie«, sagte Connor. »Sieh dir Autumn an.«

			Als würde ich das nicht sowieso tun. Sie trug ein cremefarbenes Kleid mit kleinen blauen Blumen. Beim Anblick ihres Lächelns und dem in der Sonne glänzenden Haar stockte mir das Herz.

			»Was soll ich ihr sagen?«, murmelte Connor. »Nach der langen Trennung brauche ich etwas Besonderes. Etwas, was sie umhaut.«

			»Frag sie, wie sie es schafft, so wunderschön auszusehen«, sagte ich. »Sag ihr, dass du zu träumen glaubst und dass du, falls dem wirklich so sein sollte, nie wieder aufwachen willst.«

			Connors schwere Hand auf meiner Schulter ließ mich zusammenfahren. »Genau, was ich gedacht habe.«

			Er ging schneller, und Autumn rannte auf ihn zu. Sie warf ihm die Arme um den Hals. Er flüsterte ihr ins Ohr, was ich gesagt hatte. Sie löste sich von ihm und sah ihn an, dann küsste sie ihn leidenschaftlich. Innig. Als wären nicht hunderte Menschen auf dem Platz.

			»Oh Gott, wie ich dich vermisst habe. Und jetzt bist du hier, und du bist perfekt«, hörte ich sie sagen, als ich näher kam. Sie legte ihre Hände um seinen kantigen Kiefer und verschlang sein Gesicht mit Blicken. »Ich kann nicht aufhören, dich anzusehen.«

			»Dem stimme ich zu«, sagte Ma zu mir. »Ihren Soldaten, haben sie gesagt. Treffen Sie Ihren Soldaten.« Sie tupfte sich die Augen und schniefte. »Ich war nie stolzer. Mein Gott, hat man je auf der Welt zwei besser aussehende Jungs gesehen? Wobei mir der Haarschnitt, ehrlich gesagt, nicht gefällt.«

			Ma strich mir mit der Hand über den Hinterkopf, und ich ließ sie. Es war die erste sanfte Berührung in zehn Wochen.

			Die zweite war Autumns Umarmung.

			Mit einem kleinen Freudenschrei legte sie die Arme um meinen Oberkörper. Ich erwiderte die Umarmung locker, obwohl ich sie am liebsten fest an mich gedrückt und hochgehoben hätte. Rasch atmete ich den Apfel-Zimt-Duft ihres Haars ein, obwohl ich meine Hände darin vergraben und mein Gesicht hineindrücken wollte.

			»Herzlichen Glückwunsch«, flüsterte sie an meinem Hals. »Ich bin froh, dass du zurück bist.« Ihre Lippen streiften meine Wange, dann ließ sie mich los. Ging zurück zu Connor, der den Arm um sie legte.

			Mrs Drake umarmte Connor und küsste ihn auf die Wange, und Mr Drake schüttelte seine Hand und zog ihn in eine Umarmung. Connors Blick begegnete, über die Schulter seines Dads hinweg, meinem, und seine Augen glänzten vor nicht geweinten Tränen. In den ganzen Jahren, die ich die Drakes kannte, hatte Connors Vater seinen Sohn nie umarmt. Bis heute.

			Es geschehen noch Zeichen und Wunder …

			»Hey.«

			Ich senkte den Blick und sah Ruby vor mir stehen. »Hey.«

			Sie lachte und verdrehte die Augen, dann umarmte sie mich, was ich mehr nötig hatte, als ich gedacht hätte.

			»Gut gemacht«, sagte sie und tat so, als würde sie mir einen Kinnhaken verpassen.

			»Ich hab’s überlebt«, sagte ich und lächelte.

			»Okay, Ruby, und jetzt Finger weg von unserem Bruder …«

			Felicia und Kimberly umarmten mich nacheinander. Meine Schwestern hatten beide Dads dunkles Haar und seine dunklen Augen geerbt. Kimberly trug enge Jeans, eine kurze Jacke und leuchtend blauen Lidschatten. Felicia trug kein Make-up und ein weites Sox-Sweatshirt. Sie sah schon so runtergewirtschaftet und vorzeitig gealtert aus wie Ma.

			»Verdammt, Wes«, sagte Kimberly, trat zurück und sah mich von oben bis unten an. »Du weißt, was man über Männer in Uniform sagt?«

			Felicia zog eine Grimasse. »Sei nicht so widerlich. Er ist unser Bruder.«

			»Ich sag nur, dass er gut aussieht, wenn er sich Mühe gibt.«

			»Meinetwegen, aber du solltest dein eigen Fleisch und Blut nicht anstarren, als würdest du mit ihm ins Bett wollen.«

			»Fick dich doch.«

			Felicia verdrehte die Augen und gab mir einen rauchigen Kuss auf die Wange. »Sie ist abartig. Du siehst super aus, Wes. Aber was den Haarschnitt angeht, bin ich ganz auf Mas Seite.«

			»Danke, Leesh«, sagte ich vorsichtig. Noch eine Minute in der Gesellschaft meiner mit einem heftigen Akzent gesegneten Schwestern würde den Southie auch in mir wecken.

			Paul kam und hielt mir die Hand hin. »Gratuliere, Wes«, sagte er. »Ich hoffe, es ist nicht zu aufdringlich, aber ich bin stolz auf Sie.«

			Ich bin stolz auf dich, Sohn.

			Ich schüttelte seine Hand, ließ sie aber schnell wieder los. »Danke.«

			Die beiden Familien standen beieinander unter der Nachmittagssonne, und einen Moment lang schwiegen wir und tauschten Blicke. Niemand wollte die unvermeidliche Frage stellen. Was jetzt?

			»Habt ihr etwas über eure Stationierung gehört?«, fragte Mr Drake, und seine Frau schloss langsam die Augen und öffnete sie wieder. »Wann es losgeht oder wohin?«

			»Fort Benning in zwei Wochen«, sagte Connor. »Dann Katar. Was dann kommt, wissen wir nicht.«

			»An die Front? Wo gekämpft wird?«, fragte Kimberly.

			»Wir wissen es nicht«, wiederholte ich langsam.

			»Aber jetzt haben wir euch erst einmal«, sagte Autumn. »Für zwei Wochen.«

			Es kam mir vor wie nichts.

			Paul legte den Arm um Ma. »Es ist so ein wunderschöner Tag. Wir sollten das Picknick genießen und dass wir diese beiden jungen Männer bei uns haben.«

			Das Gefühl der Angst setzte sich tiefer in mir fest. Nicht vor dem Kampf, der uns vielleicht bevorstand – dafür war ich jetzt ausgebildet. Aber zum ersten Mal konnte ich meine Zukunft nicht sehen. Kein Laufen, kein Schreiben, kein Job an der Wall Street, nicht mal ein Leben beim Militär. Nach diesen zwei Wochen Urlaub gab es nur verhängnisvolle Dunkelheit.

			»Weston?«

			Ich blinzelte. Die Gruppe hatte sich in Bewegung gesetzt, aber Autumn wartete auf mich. Ein paar Schritte dahinter wartete auch Connor.

			»Kommst du, Mann?«, fragte Connor.

			»Jepp.«

			Ich holte auf, und Connor und ich gingen zusammen, mit Autumn in unserer Mitte.

			Beim Picknick mit den Familien verwandelte Sergeant Denroy sich in einen anderen Mann. Er legte die Ausbilder-Persönlichkeit weg wie ein Werkzeug, das er erst wieder für die nächste Kompanie frischer Rekruten brauchen würde. Er lächelte breit und locker, als er mir und Connor vor unseren Familien gratulierte, als hätte er uns die letzten zehn Wochen nicht ständig angeschrien, dass wir nicht besser wären als Hundescheiße unter seinem Schuh.

			Autumns Hand war praktisch mit Connors Hand verschweißt, und jedes Mal, wenn ich zu ihr blickte – was oft geschah –, sah sie zu ihm auf.

			Irgendwann schaffte ich es, ihn beiseite zu nehmen, und wir sahen zu, wie unsere Leute aßen, tranken und sich unterhielten.

			»Hör zu, Autumn könnte die Briefe erwähnen.«

			»Welche Briefe?«

			»Die ich ihr geschrieben habe. Ich meine, für dich geschrieben habe. An sie.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Okay.«

			»Ich sage nur, dass sie wahrscheinlich darüber reden wird.«

			Er runzelte die Stirn. »Okaaay«, sagte er wieder und zog das Wort in die Länge. »Wie viele hast du geschrieben?«

			»Ein paar.«

			»Wie viele sind ein paar? Einen pro Woche?«

			»Mehr oder weniger.« Ich hustete. »Eher mehr.«

			Connor riss die Augen auf. »Jeden Tag?«

			»Nicht jeden Tag.«

			»Verdammt, Wes, was hast du geschrieben? Wie kann es sein, dass du so viel zu sagen hattest?«

			»Beruhig dich«, sagte ich. »Ich habe geschrieben, was du gesagt hast. Wie’s so war und dass du sie vermisst. Und … manchmal bin ich irgendwie reingekommen und hab weitergemacht. Ich hab’s nach dem verdammten Training als Ventil gebraucht.«

			Connor kratzte sich am Kinn. »Was noch? Steht irgendwas drin, was ich wissen muss?«

			Nur, dass ihr Glück dein höchstes Maß ist. Keine große Sache.

			»Sie ist dir doch wichtig, oder?«

			»Natürlich«, sagte er. »Sie ist an Thanksgiving für mich eingetreten. Ich bin an Thanksgiving für mich eingetreten. Und jetzt sind wir hier und haben die verfluchte Grundausbildung der Army geschafft. Mein Dad hat mich umarmt. Wir werden unserem Land dienen, und zu Hause wartet ein Mädchen wie Autumn auf mich.«

			Er deutete mit dem Kopf auf Autumn, die an einem Ende eines Picknicktisches saß. Sie unterhielt sich lebhaft mit Mr und Mrs Drake, die ihr mit wärmerem Interesse zuhörten als an Thanksgiving.

			»Zum ersten Mal nehmen meine Eltern mich ernst«, sagte Connor. »Und ich hab’s verdammt noch mal verdient.«

			»Das hast du«, sagte ich. »Und ich war dabei und hab es gesehen, und darüber habe ich geschrieben. Es ist alles da, auf ein paar Briefe verteilt.«

			Auf eine Wagenladung Briefe.

			»Du bist so was wie mein Dolmetscher.« Connor schlug mir gegen die Schulter. »Und du bist der Beste, Wes. Ehrlich.«

			Er zog mich an sich, und ich erwiderte die Umarmung.

			»Sieh dir die beiden an … Wie sagt man noch jetzt? BFF!«, rief Ma von der anderen Seite des Tisches. »Fürs Leben.«

			Fürs Leben.

			Connor ging wieder zu den anderen, und ich blieb zurück, lehnte mich an den Zaun und blickte über den Truppenübungsplatz.

			Nach ein paar Minuten kam Autumn. Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an in ihrer Nähe, kämpfte gegen die magnetische Anziehung, kämpfte dagegen an, sie wieder berühren zu wollen. Sie erneut zu umarmen und ihr einen Kuss zu geben, einen Kuss, mit dem ich alles beichten würde. Jedes Wort, das ich ihr geschrieben hatte, hing zwischen uns in der Luft – ein Nebel, den allein ich sah. Aber wenn ich sie küsste, würde die Wahrheit über diese Briefe herauskommen. Sie würde wissen, dass ich sie geschrieben hatte … dass ich es die ganze Zeit über gewesen war.

			Klar. Und Connor wäre vor allen bloßgestellt. Vergiss es, Sockenboy.

			»Es ist komisch, oder?«, sagte sie und blickte über den Platz.

			»Was?«

			»Diese Zeremonie. Wir feiern, dass ihr zurück seid und eure Ausbildung so gut abgeschlossen habt, dass ihr wieder weggehen könnt.« Ihre Augen waren Smaragdsplitter mit Gold in Schokoladenbraun. »Zwei Wochen. Es ist so kurz.«

			Ich machte den Mund auf, um zu fragen, wie es ihr ging. Wie es ihrem Vater oder mit der Farm ging. Aber das schwarze Loch in meinem Bauch saugte alle Worte auf.

			Oder vielleicht hatte ich ihr schon alle gegeben.

			»Es geht alles so schnell«, sagte sie. Sie sah mich an. »Du musstest das nicht tun. Du hast es für ihn getan.«

			»Ich hab’s auch für mich gemacht. Um das College zu bezahlen.«

			Autumn schüttelte den Kopf. »Du hättest einen anderen Weg gefunden. Aber du bist bei ihm geblieben.«

			»Er ist mein bester Freund.«

			Ich würde für ihn sterben.

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. Der Zimtduft und ihre weichen Lippen überwältigten mich. »Du bist auf jeden Fall kein Arschloch, Weston Turner.«

			Nein, nur ein Lügner und Betrüger, der dich liebt.

			Zwei Tage später waren wir zurück in Amherst. Ich ließ meine Taschen in der Wohnung fallen, tauschte die Uniform gegen Laufsachen und rannte los, während Connor einen Boxenstopp bei Autumn einlegte.

			Ich lief den Pleasant Drive in Richtung Campus und trieb mich zu immer größerer Schnelligkeit an. Dank der Grundausbildung war ich in Bestform. Geschwindigkeit auf Olympia-Niveau und absolut fit. Ich brauchte keine Stoppuhr, um zu wissen, dass ich meine alten Zeiten in jedem Rennen vernichtend schlagen würde, wenn ich eine Gelegenheit bekäme. 

			Aber diese Tür war jetzt zu. Ich hatte sie abgeschlossen und den Schlüssel der US-Army übergeben.

			Sir Slys &Run drang aus meinen Kopfhörern.

			Heavy as the setting sun …

			Die Sonne sank am kalten, bleigrauen Himmel, während ich Wege nahm, die sich über die grünen Rasenflächen zwischen den Gebäuden schlängelten. Raureif lag auf dem Gras, färbte es silbern, und beim Atmen stieß ich Dampfwolken aus wie eine Lokomotive. Ich lief an Studenten vorbei, die mit hochgezogenen Schultern und in Mänteln auf dem Weg zu ihren Kursen waren. Ich erkannte keine Gesichter, da ich mir nie die Mühe gemacht hatte, Freunde zu gewinnen. Außer Matt Decker. Und Connor. Mehr hatte ich nicht gebraucht.

			I’m counting all the numbers between zero and one …

			Beim Creative-Arts-Gebäude machte ich die Musik aus und lehnte mich an die Wand, um zu Atem zu kommen. Ich war nicht sehr erschöpft, aber meine Lungen schmerzten vor Reue. Ich hatte diesen Weg gewählt, und jetzt war ich so weit gekommen, dass ich nicht mehr umkehren konnte. Meine Kehle und meine Brust brannten, als ich begriff, dass der Weg, den ich jahrelang gemieden, infrage gestellt und verleugnet hatte, der einzig richtige für mich war.

			Ich erwartete nicht, dass Professor Ondiwuje da war. Vielleicht hatte er gerade Unterricht oder ein Urlaubssemester. Ich klopfte trotzdem an seine Bürotür.

			»Herein.«

			Ich nahm meine Strickmütze ab und öffnete die Tür.

			»Weston Turner«, sagte er, lehnte sich zurück und lächelte. »Oder heißt es jetzt Gefreiter Turner?«

			»Wes reicht«, sagte ich. »Obwohl es Zeugen gibt, dass ich auch auf ›Einstein‹, ›Made‹ und ›Scheißfleck‹ reagiere.«

			Professor O lachte. »Die Grundausbildung muss genau so sein, wie ich sie mir vorstelle.«

			»In den Filmen sieht es harmlos aus.«

			»Aber Sie haben durchgehalten. Bitte, setzen Sie sich.«

			»Danke, Sir.« Ich setzte mich steif hin, die Mütze in den Händen.

			»Wann geht es los?«

			»Nächste Woche. Nach Fort Benning. Zweiter Teil der Grundausbildung.«

			»Welche Abteilung?«

			»11B, Infanteristen. Mein Ausbilder hat gesagt, sie sind das Rückgrat der Armee.«

			Der Professor nickte. »Die Infanterie trägt im Krieg die schwerste Last.«

			Ich lächelte schwach, versuchte, mir eine staubige Straße in unerträglicher Hitze vorzustellen, auf der ich gegen ein Regime kämpfte, das sein eigenes Volk mit Gas angriff. Aber ich konnte nicht weiter blicken als bis zum Flug unserer Einheit nach Fort Benning; ich sah nicht mal bis Katar.

			Professor Ondiwuje faltete seine Hände auf dem Schreibtisch. Seine Dreadlocks berührten den Kragen seines marineblauen Anzugs. Wie Autumn war er immer makellos gekleidet. Seine braunen Augen trafen warm auf meine, und er hatte die Augenbrauen hochgezogen.

			»Ich hatte zuletzt von Ihnen gehört, dass Sie sich verpflichtet und Ihre Ausbildung auf Eis gelegt haben«, sagte er.

			»Das war nicht zu ändern. Ich werde etwas früher in den Einsatz geschickt als vorhergesehen.«

			»Kann ich mir vorstellen.« Der Professor lächelte schmallippig. »Sie haben Ihre letzte Arbeit, das Gedicht über das Objekt Ihrer Verehrung, nie abgegeben. Ich hatte mich darauf gefreut, es zu lesen.«

			»Meine Situation hat sich geändert, Sir.«

			»Das kann man wohl sagen«, sagte er. »Und nennen Sie mich nicht Sir. Ich bin nicht Ihr kommandierender Offizier. Ich bin nur ein Dichter. Wie Sie.«

			»Ich bin kein Dichter«, sagte ich. »Nicht mehr.«

			»Das ist wohl die schlimmste Tragödie, die mir dieses Jahr zu Ohren gekommen ist. Haben Sie überhaupt mit der Arbeit angefangen?«

			»Ich habe angefangen und kann nicht aufhören. Ich schreibe daran, seit Sie es uns aufgegeben haben. Eine Strophe, dann noch eine, dann streiche ich sie durch, radiere sie aus und fange wieder und wieder und wieder von vorne an. Ich könnte ewig daran schreiben.«

			»Hören Sie auf damit«, sagte Professor O, »und geben Sie es ihr.«

			Ich sah abrupt auf. »Ihr?«

			»Oder ihm. Der Person, die Sie lieben.« Er schürzte die Lippen und legte den Kopf schief. »Glauben Sie, ein Mann kann aus einem anderen Grund als aus Liebe so elend aussehen wie Sie jetzt?«

			»Ich kann es ihr nicht geben.«

			»Warum nicht?«

			»Sie ist nicht mit mir zusammen.«

			»Ah.« Professor O lehnte sich zurück. Seine verschränkten Hände lagen jetzt auf seiner Brust. »Unerwiderte Liebe. Die schmerzhafteste.«

			Früher einmal hätte ich ihm gesagt, dass er sich irrte. Aber heute, jetzt, kurz bevor ich in eine Zukunft flog, die ich nicht sehen konnte, war ich ehrlich. Zu dem Dichter, den ich bewunderte. Zu mir selbst.

			»Ja, ich liebe sie«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist oder warum, aber ich liebe sie. Es gibt eine Verbindung zwischen uns. Ich spüre das seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben.«

			Professor Ondiwuje lächelte wie eine zufriedene Katze. »Das ist wundervoll.«

			»Kaum«, sagte ich trocken. »Sie liebt meinen besten Freund. Meinetwegen.«

			Der Professor hob die Augenbrauen. »Wie das?«

			Mein altes Ich wäre der Frage ausgewichen, aber ich hatte schon zugegeben, dass ich Autumn liebte. Alles, was danach kam, war leicht, also erzählte ich ihm alles.

			Professor O lehnte sich zurück, als ich fertig war. »Sie haben Ihr Talent also Ihrem besten Freund geschenkt. Warum?«

			»Weil ich ihn liebe«, sagte ich. »Ich will, dass er glücklich ist.«

			»Und was ist mit Ihrem Glück? Spielt es irgendeine Rolle in diesem Stück? Oder sitzen Sie nur im Publikum und schleichen sich zur Hintertür hinaus, wenn es aus ist?«

			»Ihm fällt es leichter, glücklich zu sein«, sagte ich. »Ich wollte Autumn nicht meinen ganzen Mist aufbürden. Meinen Zorn. Meinen dämlichen Ballast, der dafür sorgt, dass ich …«

			»Dass Sie jedes Leben leben, außer dem einen, das Sie wollen.«

			Ich rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich weiß es nicht.«

			»Ich schon. Ein Schriftsteller, der Wirtschaftswissenschaften als Hauptfach wählt. Ein Läufer, der sein Talent ignoriert. Das Herz eines Dichters in der Rüstung eines Kriegers.«

			Professor O beugte sich vor, stützte die verschränkten Arme auf die Schreibtischplatte aus Mahagoni. »Wes, ich werde Ihnen eine persönliche Frage stellen, okay?«

			»Okay.«

			»Sind Sie bereit?«

			Ich lachte schnaubend auf. »Bereit.«

			»Was ist passiert, dass Sie das Gefühl haben, selbst nichts Gutes zu verdienen?«

			Ein Auto, das quietschend davonfährt. Die Flüche meiner Mutter, die sich in lautes Weinen verwandeln. Und ich, wie ich die Straße entlanglaufe. Meine Beine, die immer schneller werden, obwohl ich weiß, dass ich ihn nicht einholen kann. Obwohl er längst weg ist.

			»Das Gute fühlt sich unerreichbar an«, murmelte ich. »Ich hatte mal etwas Gutes und habe es verloren.«

			»Und jetzt greifen Sie nur nach Dingen, deren Verlust nicht wehtut.«

			Diese Introspektion wurde langsam schmerzhaft, wie ein Messer, das sich in meinen Bauch, mein Herz und meinen Verstand bohrte.

			Das Herz versteckt sich hinter dem Verstand.

			»Sie haben nur ein Leben, Wes«, sagte Professor O in mein Schweigen hinein. »Und was Sie da hineintun, hängt allein von Ihnen ab. Ich schlage vor, Sie tun hinein, was Sie wollen. Vor allem jetzt.«

			»Es ist zu spät«, sagte ich.

			»Ist es das? Sie sitzen hier quicklebendig vor mir, durch ihre Adern fließt Blut, ihre Lungen atmen. Für mich sieht das nicht nach zu spät aus.«

			Wir standen auf, und er gab mir die Hand.

			»Passen Sie auf sich auf. Ich werde für Sie beten.«

			»Danke.«

			»Und beenden Sie das Gedicht. Ihnen selbst zuliebe. Legen Sie Ihr ganzes Herz hinein, und setzen Sie Ihre Unterschrift darunter.«

			Er ergriff meine Hand fester und sah mir in die Augen.

			»Gestehen Sie diese Liebe ein, Wes. Sie gehört nicht nur dieser Frau. Es ist auch Ihre.«
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			Autumn

			Letzte Nacht war Eisregen runtergekommen, und der Fahrer des Uber fuhr vorsichtig. Zu vorsichtig für meinen Geschmack. Ich hielt Connors Hand fest und beherrschte mich, um sie mir nicht zwischen die Beine zu pressen, während ich ihn küsste. Ich war ausgehungert nach den vielen Worten, die er mir in den letzten zehn Wochen geschrieben hatte, wollte sie auflecken, kosten und tief in mich aufnehmen.

			»Wo ist Ruby?«, fragte Connor heiser, als wir in der Wohnung waren.

			»Weg«, sagte ich, lehnte mich an die geschlossene Tür und zog ihn an mich. »Für unbestimmte Zeit.«

			»Gott, Baby, ich habe dich noch nie so gesehen.«

			»Ich will dich so sehr«, sagte ich und riss an seinem T-Shirt.

			Connor presste seinen Mund auf meinen. Ich gab seinem Drängen nach, ließ zu, dass er mir das Kleid auszog. Schockierte mich selbst, indem ich ihn auf die Knie drückte und seinen Kopf zwischen meine Beine zog, weil ich wollte, dass er mich leckte. Als er mich schnell und gekonnt zum Orgasmus brachte, ließ ich ein rubymäßiges Stöhnen hören.

			Connor stand wankend auf. Er hob mich hoch und trug mich durch den Flur. »Deins?«, fragte er vor Rubys Zimmer.

			»Das nächste.«

			Er legte mich aufs Bett, und wir fielen wie die Wahnsinnigen übereinander her. Keine Worte außer Ja und Oh Gott und Hör nicht auf. Ich packte ihn, betastete ihn, der jetzt aus harten, klar umrissenen Muskeln und brutalem, blindem Verlangen bestand.

			Endlich krümmte sich sein Körper zusammen, implodierte, und er vergrub sein Gesicht an meinem Hals. Er keuchte, tat schwere Atemzüge, die in ein Lachen übergingen, als er von mir wegrollte, sich den Unterarm über das Gesicht legte.

			»Willkommen zu Hause, Soldat«, sagte ich und rollte mich neben ihm zusammen.

			»Mann, war das gut.«

			»Ich habe dich vermisst.«

			»Ich habe dich auch vermisst. Ich habe das vermisst. Zehn Wochen sind eine lange Zeit.«

			»War es die Hölle?«

			»Nein.« Connor lachte leise. »Na ja, das Wecken um halb fünf jeden Tag war die Hölle. Folter.«

			Ich lächelte schwach. Worte aus einem seiner Briefe, die ich mir eingeprägt hatte, kamen mir in den Sinn.

			Hier gibt es nichts von dir … und das ist schwerer zu ertragen als jeder körperliche Schmerz.

			Ich ließ die Worte los. Er hatte körperliche und seelische Belastungen ertragen, die ich nicht erfassen konnte. Nicht jeder Teil seines Martyriums hatte mit mir zu tun, und doch sehnte ich mich im Herzen danach, dass er sich ausdrückte wie in seinen Briefen.

			»Ich hasse es, dass du wieder weg musst«, sagte ich.

			»Ich auch. Aber auf eine merkwürdige Art freue ich mich auch darauf. Darauf, etwas Bedeutendes zu tun, meine ich.«

			»Das wirst du bestimmt.«

			Ich spürte, wie er nickte. »Zum ersten Mal behandeln meine Eltern mich mit Respekt. Mein Vater … Wie er mich ansieht. Völlig anders. Er hat mich umarmt. Und das habe ich zum Teil dir zu verdanken. Zu einem großen Teil.«

			»Nein, das warst alles du«, sagte ich. »Du hast das gemacht.« 

			»Ich war noch nie mit einer Frau wie dir zusammen.« Er legte die Hand an meine Wange. »Ich habe auch noch nie so für eine Frau empfunden. Ich habe nie gedacht, dass etwas so … Echtes für mich sein könnte.«

			Ich drückte die Lippen, dann meine Wange gegen seine Handfläche. »Gott, es ist so wundervoll, wenn du das mit deiner eigenen Stimme sagst.«

			Ich schluckte schwer, dann atmete ich langsam ein und nahm meinen ganzen Mut zusammen. Ich hatte das Gefühl, schon wieder am Rand einer Klippe zu stehen, bereit zu springen, auch wenn das bedeuten konnte, unten an den Felsen zu zerschellen. Das Unbekannte an diesem Sprung machte mir Angst. Ich fürchtete nicht nur, dass er mich betrügen könnte, sondern auch, dass er in den Krieg zog. Die Felsen unter dieser Klippe waren tausend Mal zerklüfteter und unerbittlicher als je zuvor. Und doch …

			»Connor?«

			»Ja, Babe.«

			Ich sprang.

			»Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.«

			Ich spürte meinen Herzschlag, und die Stille dröhnte in meinen Ohren. Die Angst vor dem Unbekannten pulsierte in mir, aber ich war hier, bei ihm, und es war das alles wert.

			Connor setzte sich auf, bewegte mich sanft zur Seite. Er musterte mich mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht – irgendwas zwischen Nervosität und Hochgefühl.

			»Wirklich?«, flüsterte er.

			Tränen traten mir in die Augen angesichts seiner nackten Hoffnung und seines Glücks. Ich setzte mich auf, ließ das Laken sinken und drückte einen Kuss auf seine Schulter.

			»Du weißt, dass ich keine Beziehung wollte«, sagte ich. »Nach Mark habe ich nichts gesucht, aber ich habe es so geliebt, wie locker du warst. Wie du mich in deinen Kreis aufgenommen hast. Und dann hast du angefangen, mir Seiten von dir zu zeigen, die sonst niemand sieht. Die tieferen Gedanken in deinem Herzen. Dein Gedicht. Und, oh Gott, Connor, diese Briefe.«

			»Die Briefe«, sagte er, und seine Finger waren plötzlich angespannt in meinen.

			»Ich habe versucht, mich gegen die Gefühle zu wehren«, sagte ich, »aber deine Worte haben das überwunden. Du hast mir deine Seele gezeigt. Ich musste mich einfach in dich verlieben. Mit jedem Brief mehr.«

			»Du hast all das bei diesen Briefen gefühlt?«

			»Zuerst bei dem Gedicht, das du über mich geschrieben hast. Dann, als wir telefoniert haben, als ich in Nebraska war. In jener Nacht … war es, als hätte sich eine Schicht von dir gelöst und dein wahres Ich offenbart. Ich habe es gespürt. Ich habe dein wahres Ich durchs Telefon gespürt und mich sicher gefühlt. Nach Thanksgiving ging dann alles plötzlich so schnell, und ich dachte, wir hätten einander verloren. Aber dann kamen deine Briefe. Ich war völlig machtlos, als ich sie las. Der Schutzwall, den ich errichtet hatte, war einfach weg. Du hast deine Seele in Umschläge gesteckt und mir geschickt. Mit jedem Wort habe ich mehr und mehr dir gehört.« 

			»Mir«, sagte er, seine Stimme so klein im Vergleich zu seiner großen Gestalt.

			Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Es war kurzgeschoren, aber weich unter meiner Hand. »Du bist gut aussehend und beliebt und wohlhabend. Ich weiß, du machst dir Sorgen, dass die Menschen nur das an dir sehen. Aber ich tue das nicht. Ich schwöre dir, auch wenn du arm wärst und niemand dich ausstehen könnte, wäre mir das egal. Ich kenne deine Seele, Connor, und ich liebe sie.«

			»Meine Seele«, sagte Connor langsam, und seine smaragdgrünen Augen suchten meinen Blick. »Du liebst … meine Seele?«

			»Ja«, sagte ich, und das Wort hing nackt und zerbrechlich zwischen uns in der Luft.

			Wir sahen uns lange schweigend an. Dann wandte Connor den Blick ab. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf, zog an dem Haar, das nicht da war. Runzelte die Stirn und ließ die Mundwinkel sinken.

			Etwas stimmt nicht.

			Ich bedeckte mich mit dem Laken, und mein Magen verkrampfte sich. »Was ist los?«

			»Nichts«, sagte er, in Gedanken noch weit weg. »Es ist nur …« Er schüttelte abrupt den Kopf, und eine Andeutung seines wunderschönen Lächelns kehrte zurück. »Nichts. Alles in Ordnung.«

			»In Ordnung?«

			»Nein, Gott, nein. Es ist mehr als in Ordnung.« Er umarmte mich und zog mich an seine Brust. »Ich bin nur ein bisschen … überfordert von alldem. Die Grundausbildung war die Hölle, und in etwas über einer Woche geht’s los und … und jetzt das. Es ist ziemlich viel auf einmal.«

			Ich versteifte mich. »Ich wollte dir nicht noch mehr Stress machen.«

			»Nein, nein, du machst mir keinen Stress. Nein.«

			»Ich dachte, du fühlst dich …«

			»Es ist okay«, sagte er und drückte mich fester an sich.

			Ich wartete, dass er mehr sagte, aber es kam nur zähes, schweres Schweigen. Als ich den Hals verdrehte, um ihn in der Dunkelheit anzusehen, waren seine Augen düster, und er lächelte nicht.

			»Connor, was ist los?«

			»Babe, ich bin einfach müde. Ich habe seit Monaten keine Nacht mehr durchgeschlafen, und mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte, was …«

			»Ja?«

			»Was du hören willst.«

			»Ich will dich hören«, sagte ich. »Ich will alles hören, was du zu sagen hast.«

			Er nickte. »Lass mich ein bisschen schlafen. Es geht mir besser, wenn ich ein bisschen Schlaf gekriegt habe. Versprochen.« 

			»Okay«, sagte ich langsam und schmiegte mich an ihn. »Natürlich. Du musst völlig erschöpft sein.«

			Er war innerhalb von Minuten eingeschlafen. Ich lag wach, versuchte, den Aufruhr in meinem Herzen zu beruhigen und dem nagenden Gedanken zu entfliehen, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Währenddessen hob und senkte sich Connors Brust im stetigen Rhythmus seines Atems unter meiner Wange.

			Er ist müde, genau wie er gesagt hat. Das ist alles.

			Ich döste irgendwann weg und wachte im grauen Licht der frühen Dämmerung auf, als Connor vorsichtig unter mir wegrutschte. Im Dämmerlicht sah ich nur seine Umrisse, als er sich anzog.

			Ich blieb reglos liegen, wagte kaum zu atmen.

			Was passiert hier?

			Ich musste ihn fragen. Mich hinsetzen, das Licht anmachen und fragen, aber ich hatte zu große Angst vor der Antwort. Zu große Angst, die Felsen auf mich zukommen zu sehen und an ihnen zu zerbrechen.

			Connor bückte sich, küsste mich sanft auf die Stirn und ging.
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			Weston

			Ich stellte mich neben die anderen Läufer in Position. Die rote Bahn mit den weißen Markierungslinien lag vor mir. Ich drehte mich zu meinen Gegnern um, schon ein höhnisches Grinsen und einen Witz auf den Lippen.

			Aber es war Connor, der auf der Bahn links von mir stand. Rechts war Autumn, wunderschön im Morgenlicht. Und dann kamen Ma, Paul, meine Schwestern und Mr und Mrs Drake und gingen in ihrer Alltagskleidung in Startposition.

			Die Pistole wurde abgefeuert, und alle Läufer rannten los. Außer mir. Ich fiel zu Boden, und alle Kraft verließ schlagartig meinen Körper. Ich versuchte, mich mit den Händen hochzudrücken, aber mein Körper war wie Blei. Ich konnte nur den Kopf heben und zusehen, wie die anderen Läufer – alle Menschen, die mir wichtig waren – um die Kurve rannten, bis ich sie nicht mehr sehen konnte …

			Ich wachte auf. Mein Körper war schwer, und mein Atem ging keuchend.

			Fünf Uhr, und die Wohnung war leer und still. Wir waren zehn Wochen lang um halb fünf aufgestanden, und es war mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich würde nicht wieder einschlafen. Ich dachte darüber nach, meinen morgendlichen Zehn-Meilen-Lauf zu machen, aber ich war so viel gerannt während der Grundausbildung, dass mir das Ritual nichts mehr bedeutete. Vieles bedeutete mir nichts mehr, begriff ich dumpf.

			Du lässt die Dinge los.

			»Ich muss«, sagte ich zur Decke. »Ich werde ein ganzes verfluchtes Jahr weg sein. Das ist alles.«

			Der Albtraum haftete noch an mir, als ich mich an den Esstisch setzte – mit einem Kaffee und dem Gedicht über das Objekt der Verehrung in all seiner unvollendeten, chaotischen Pracht.

			Beenden Sie es, hatte Professor Ondiwuje gesagt. Ihnen selbst zuliebe. Legen Sie Ihr ganzes Herz hinein, und setzen Sie Ihre Unterschrift darunter.

			Er hatte recht. Ich musste es beenden und mit dem anderen Zeug, das ich geschrieben hatte, in eine Schublade legen. Es aus mir herauslösen. Sie aus mir herauslösen. Autumn gehörte nicht mir, so sehr ich während der Grundausbildung auch so getan hatte. Je länger ich dieses Spiel spielte, desto größer war die Chance, dass sie verletzt wurde.

			Die Haustür wurde laut geöffnet und geschlossen, und mein Stift schlitterte über die Seite.

			Zu spät.

			»Mann, Connor«, sagte ich. »Willst du mich zu Tode erschrecken?«

			Connor warf die Schlüssel auf den Tisch neben dem Eingang, stemmte die Hände in die Hüften und starrte mich an. Seine Klamotten waren zerknittert, an seinem Kiefer zeigte sich der Bartschatten, und seine Augen waren so hart und düster, wie ich es noch nie gesehen hatte.

			Ich legte den Stift weg. »Was?«

			»Was?«, äffte Connor mich nach. »Ja, was? Wie in: Was soll die Scheiße, Wes?«

			»Was meinst du?«

			»Die Briefe.«

			»Was ist damit?«

			»Spiel nicht den Dummen. Du weißt ganz genau, was damit ist. Ich habe dir gesagt, du sollt schreiben, wie es so ist, und Autumn sagen, dass ich sie vermisse.«

			»Das habe ich«, sagte ich mit trockener Kehle. »Das habe ich geschrieben und es nett formuliert. Ich habe genau das gemacht, worum du mich gebeten hast.«

			Wollen Sie mich verarschen?, brüllte der Sergeant. Da müssen Sie früher aufstehen.

			Connor schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen.

			»Was ist los?«

			»Oh, nichts«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln. »Alles super. Meine Freundin ist in mich verliebt.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte ich den plötzlichen Schmerz dadurch stoppen. Ich hatte es erwartet. Ich hatte aktiv daran gearbeitet, dass es passierte. Aber die Realität tat mehr weh, als ich geahnt hatte.

			Die beiden sollen glücklich sein. Das ist alles, was zählt.

			»Das ist doch gut, oder?«, sagte ich und räusperte mich. »Hast du nicht genau das gewollt?«

			»Ja«, sagte er mit harter Stimme, aber ich sah den Schmerz in seinen Augen.

			»Wo ist dann das Problem?«

			»Das Problem ist meine Seele.«

			»Was?«

			»Sie hat gesagt, sie liebt meine Seele. Aber meine Seele …«, sagte er voll beißender Bitterkeit und zeigte auf mich, »… bist du.«

			Ich blinzelte. Die Worte verpassten mir eine Ohrfeige, dass meine Lippen taub wurden, dann schlangen sie die Arme um mich und flüsterten: Sie liebt dich.

			»Connor …«

			»Sie liebt die ›tieferen Gedanken in meinem Herzen‹. Das bin nicht ich, Mann, das bist du.«

			»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das Einzige, was sie liebt. Sie liebt es, wie du sie zum Lachen bringst. Wie du dich um sie kümmerst …«

			»Ja klar, ich bring sie zum Lachen«, sagte er. »Das muss es sein. Deshalb hat sie mir letzte Nacht mit Tränen in den Augen gestanden, dass sie mich liebt. Weil ich sie zum Lachen bringe.«

			Er ging in die Küche und machte sich ein Bier auf. Um fünf Uhr morgens.

			Du selbstsüchtiges Arschloch, es war zu viel. Du hast in diesen Briefen zu viel gesagt und alles vermasselt …

			»Ich hab keine Lust mehr auf diese Scheiße«, sagte Connor nach einem langen Schluck. »Ich hab’s echt satt, nicht genug zu sein.«

			»Du bist genug«, sagte ich mit fester Stimme. Ich musste das unbedingt in Ordnung bringen. »Du hast, was sie braucht. Was niemand sonst hat.«

			Was ich ihr niemals geben könnte.

			»Was soll das sein? Geld? Geld ist ihr völlig egal.«

			»Nicht nur Geld«, sagte ich. »Sondern wer du bist. Menschen fühlen sich besser, nur weil sie in deiner Nähe sind. Jeder liebt dich. Sie verdient jemanden, der …«

			»Der was, Wes? Reich ist? Beliebt? Der nicht den Spitznamen Amherst-Arschloch trägt?«

			»Ja«, sagte ich mit harter Stimme. »Genau.«

			»Also.« Connor glitt auf den Stuhl mir gegenüber. »Wie lange bist du schon in sie verliebt?«

			»Ich bin nicht in …«

			Connor richtete sich auf, und einen Moment glaubte ich, er würde mir die Bierflasche an den Kopf werfen. »Sag die Wahrheit, verdammte Scheiße. Hör endlich auf, mich und dich selbst zu belügen.«

			»Es sind nur Worte«, sagte ich. »Fiktion. Es sind …«

			»Du willst mir sagen, du hast all diese Briefe geschrieben, und es ist nur Quatsch?«

			»Connor, Mann. Hör zu …«

			»Sie liebt mich nicht, Wes«, sagte Connor, die Stimme belegt vor Schmerz. »Sie liebt dich. Deine Worte. Deine Seele. Sie hat es selbst gesagt. Arm oder reich, beliebt oder nicht, es ist ihr egal.«

			»Klar sagt sie das jetzt«, sagte ich leise. »Aber das würde nicht so bleiben. Irgendwann wäre es alles andere als egal. Was ich bin … Ich würde sie fertigmachen. Sie strahlt so sehr, und meine Hässlichkeit und meine Gemeinheit würden sie nur überschatten …«

			Vor all den Jahren hatte meine Mutter mir wieder und wieder eingehämmert, dass alle Männer Dreck seien. Das kam mir jetzt in den Sinn, gepaart mit der Sorge, dass ich jede Frau, die ich lieben, auch unweigerlich verletzen würde.

			Deshalb hatte ich geschworen, nie jemanden zu lieben.

			Ich schüttelte den Kopf und sah Connor an.

			»Mit mir stimmt einfach was nicht. Etwas ist kaputt oder fehlt. Und was auch immer das ist, du hast es.«

			»Jetzt redest du wirklich Blödsinn.«

			Ich stieß ein frustriertes Seufzen aus. »Gib dir eine Chance, Mann.«

			Connor riss die Augen auf und starrte mich ungläubig an. »Ich? Ich soll …«

			Ich unterbrach ihn rasch. »Der Punkt ist, ich würde das ganze Glück aus ihr raussaugen, während ich versuche, meinen Scheiß zu regeln. Am Ende sind Liebesbriefe nur Worte auf einem Blatt Papier. Man kann nicht davon leben.«

			»Nein?«

			»Nein.«

			Connor warf mir einen Blick zu. »Wir haben mit ihrem Herzen gespielt. Wenn sie es herausfindet, wird sie uns beide hassen.«

			»Sie muss es nicht herausfinden.«

			»Du erwartest, dass ich einfach weiter mit ihr zusammen bin, obwohl ich weiß, dass du sie liebst?«

			»Ich liebe sie ni…«

			»Wes, verdammt«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

			»Du hast es selbst gesagt«, sagte ich. »Sie wird uns hassen. Es wird ihr das Herz brechen. Willst du ihr das antun? Wozu? Damit ich ihr dann den Rest gebe?«

			Connor drehte die Bierflasche in seinen Händen. »Ich will ihr nicht wehtun.«

			»Dann tu es nicht.« Ich beugte mich über den Tisch. »Es ist zu spät, um es ihr zu sagen, und das ist meine Schuld. Es tut mir leid, ich … hab mich einfach nicht bremsen können. Es tut mir verdammt leid. Aber wir sind in zehn Tagen weg. Werden für ein Jahr oder länger an der Front stationiert. Das macht ihr schon genug Angst. Wir müssen ihr nicht noch mehr wehtun. Ich habe es zu weit getrieben, aber ich habe es für dich getan. Und für sie. Ich wollte ihr geben, was ich ihr selbst nicht geben kann.«

			Das Beste von uns beiden.

			Connor ließ sich schwer auf dem Stuhl zurücksinken. »Ich sollte sie anrufen.« Er warf mir einen Blick zu. »Oder du. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.«

			»Sag ihr, was du empfindest.«

			»Mein bester Freund ist in meine Freundin verliebt. Was bitte soll ich da empfinden?« Da war keine Feindseligkeit in seinem Ton. Nur immense Trauer. »Vielleicht kannst du es mir aufschreiben.«

			»Connor …« Ich rieb mir die Augen. »Vergiss mich. Vergiss dieses Gespräch. Ich komm schon drüber hinweg. Über sie. Ich habe keine Beziehung mit ihr. Du schon. Erwidere ihre Liebe. Es ist so einfach.«

			Er schüttelte den Kopf, eine trockene Abart seines üblichen Lächelns auf den Lippen.

			»Weißt du, eine Sekunde lang war ich glücklich letzte Nacht. Mir hat noch nie eine Frau gesagt, dass sie mich liebt. Ich habe es noch nie gesagt. Ich habe es nie gefühlt. Ich habe nie so weit gehen wollen, weil es nicht leicht ist. Es ist verdammt harte Arbeit. Und Arbeit war nie mein Ding. Es ist deins. Du machst die Arbeit, und ich ernte die Früchte.«

			Er stieß mit der Bierflasche gegen meinen Kaffeebecher. »Und ich habe keine Ahnung, warum du das tust.« Er stand auf. »Ich geh ins Bett.«

			»Connor …«

			»Es ist okay, Wes. Ich werde es ihr nicht sagen. Sobald wir in dieses Flugzeug steigen, ist sowieso alles anders.«

			»Stimmt.«

			Wir beide werden uns verändern. Vielleicht unwiderruflich.

			Connor salutierte mit seiner Bierflasche und nahm sie mit in sein Zimmer.

			Ich sank zusammen, stützte den Kopf in die Hände. Mein Blick fiel auf ein paar Worte aus meinem Gedicht, während es in meinem Verstand schrie: Sie liebt dich, sie liebt dich, sie liebt dich.

			»Sie liebt mich.«

			Wenn ich diese Liebe annahm, würde das drei Leben zerstören. Connor hatte sich verpflichtet, in den Krieg zu ziehen, weil er beweisen wollte, dass er es wert war, geliebt zu werden. Autumn gab sich ihm mit Körper und Seele hin. Ich sah nicht weiter als bis nächste Woche, aber was das Hier und Jetzt betraf, kannte ich die Wahrheit: Ich hatte mit ihren Herzen gespielt, und wenn ich es nicht in Ordnung brachte, würde ich beide verlieren.
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			Autumn

			»Hallo? Junge Dame?«

			Ich blinzelte und blickte zu der Kundin hinter dem Tresen. »Tut mir leid. Was?«

			Die Frau schüttelte ärgerlich ihre Tüte. »Ich wollte eine Apfeltasche. Das ist keine Apfeltasche.«

			»Verzeihen Sie bitte. Ich ändere das sofort.«

			Ich nahm eine neue Tüte und hob die letzte Apfeltasche mit der Gebäckzange an.

			Drei Tage. Sie reisen in drei Tagen ab.

			Die Apfeltasche entglitt mir und fiel auf den Boden, wo sie zerbrach.

			»Na großartig«, schimpfte die Kundin. »Das war die letzte, stimmt’s?«

			»Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir leid, ich …«

			Ich bedeckte das Gesicht mit den Händen und versuchte, die drohende Welle der Gefühle zurückzuhalten. Sie schlug über mir zusammen, und ich stürmte an Edmond vorbei in die Backstube.

			»Ma chère?«

			Hinten setzte ich mich auf einen umgedrehten Eimer, beugte mich vor und brach in Schluchzen aus.

			»Philippe, übernimm du die Theke«, hörte ich Edmond sagen. Dann hockte er sich neben mich.

			»Ma fille, qu’est-ce qu’il y a?«

			»Es tut mir leid, Edmond. Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich bin eine totale Katastrophe.«

			»Sie sind keine Katastrophe. Warum die Tränen?«

			»Connor und Weston werden in ein paar Tagen abreisen, um ihre Ausbildung fortzusetzen, und dann in den mittleren Osten.«

			»Ich kenne Weston. Mon homme tranquille. Connor ist Ihr Liebster, non?«

			Ich wusste wirklich nicht, was ich ihm antworten sollte. Seit Connor sich aus meinem Schlafzimmer geschlichen hatte, hatten wir kaum ein Wort gewechselt. Er schickte mir ab und zu Nachrichten, in denen er mir erklärte, dass er sich auf den Einsatz vorbereitete, und die mich direkt dorthin zurückbeförderten, wo ich vor seiner Grundausbildung gewesen war – in einen Schwebezustand, in dem ich nicht wusste, wo wir standen oder was er fühlte. Er hatte sich die Liebe, die ich ihm gegeben hatte, in die Gesäßtasche gesteckt, als er aus meinem Zimmer verschwunden war. Ich hatte keine Ahnung, ob er sie bei sich trug oder sie weggeworfen hatte.

			Er hat auch Angst, dachte ich. Du riskierst, dass man dir das Herz bricht, aber er riskiert sein Leben.

			Es war ein bedeutungsloser Gedanke, aber mehr hatte ich nicht.

			»Ja, Connor ist mein Freund«, sagte ich schließlich.

			»Eine ernste Situation«, sagte Edmond. »Ich werde mir auch Sorgen um ihn machen. Und um meinen stillen Mann. Und um mein nachdenkliches Mädchen, dem beide viel bedeuten.« 

			Die Welle aus Liebe, Angst und Schmerz stieg wieder an und drohte mich zu überfluten. Edmond de Guiches Güte war eine Boje. Es wäre so leicht, mich in seine tröstende Umarmung fallen zu lassen, mich an ihm festzuhalten, mir die Augen auszuweinen und dem Sturm zu trotzen.

			Stattdessen holte ich Luft und riss mich zusammen.

			»Ich habe Angst um sie, und deshalb musste ich heulen. Nichts weiter.«

			Edmond verzog den Mund unter dem dicken schwarzen Schnurrbart. »Nichts weiter? Das ist eine ganze Menge!«

			Phil steckte den Kopf durch die Tür. »Mr de Guiche? Es wird ein bisschen turbulent hier draußen.«

			»Wollen Sie sich den Tag freinehmen?«, fragte Edmond.

			»Nein, nein, es geht schon.« Ich tupfte mir die Augen mit der Schürze ab. »Ich kriege das hin.«

			Ich musste es hinkriegen. Ich brauchte den Lohn.

			Bevor wir aufstanden, legte Edmond mir die Hände auf die Schultern.

			»Sie haben die Liebe von tausend Herzen zu geben. Tausend Tränen können fallen, wenn ein Herz bricht. Aber weinen Sie nie vor Scham.« Er nahm mein Kinn in seine große Hand. »Auch verlorene Liebe ist sinnvoll verschenkt.« Ich nickte und lächelte, aber im Stillen lehnte ich seinen Trost ab. Verlorene Liebe war verloren, sonst nichts. Nach der gescheiterten Beziehung mit Mark hatte ich nichts gelernt, sondern war leichtgläubig genug gewesen, um es wieder zu versuchen. Wieder zu lieben, obwohl es wehtat. Edmond würde behaupten, dass es eine Stärke war. Von meiner Warte aus – mit tränenverschmiertem Gesicht und schwerem Herzen auf einem umgedrehten Eimer sitzend – fühlte ich mich nur ebenfalls verloren. 

			Edmond ging um drei nach Hause, Phil und ich würden die letzten Stunden allein machen und um fünf Uhr abschließen. Viertel vor fünf kam Weston durch die Tür.

			Mein Herz pochte. Es war unmöglich zu übersehen, wie Westons Körper sich nach der Grundausbildung verändert hatte. Er war vorher schon fit gewesen, aber wie er jetzt in Jeans, dunklem Hemd und schwarzer Jacke so vor mir stand, waren die Veränderungen greifbar. Katzenartig – anmutig und schlank und von einer neuen, dunklen und gefährlichen Schönheit.

			»Hey«, sagte er.

			Sein Gesichtsausdruck war ernst. Wie immer. Er blickte halb finster, hatte die Stirn gerunzelt, und plötzlich war ich sauer. Wütend auf Connors unvorhersehbares Schweigen. Wütend auf die dummen Kriege dieser Welt. Wütend auf Farmen, die pleite gingen, und Herzen, die versagten. Wütend auf die ständig drohenden Tränen. Und wütend auf Weston, der so verdammt gut aussah und mich mit dem verwirrenden Wunsch erfüllte, den finsteren Blick entweder mit einer Ohrfeige aus seinem Gesicht zu vertreiben oder ihn wegzuküssen …

			»Hi«, sagte ich und ließ den letzten Gedanken an mir abgleiten. »Möchtest du etwas?«

			»Ich wollte reden«, sagte er. »Wenn du Zeit hast.«

			»Ich habe Zeit. Wir schließen gleich. Kaffee?«

			»Heute nicht.«

			Er ging zu seinem Stammplatz in der Ecke. Ich folgte ihm und knotete die Schürze auf. Er wartete, bis ich mich gesetzt hatte, bevor er selbst Platz nahm; dann verschränkte er die Hände auf dem Tisch. Ich versuchte mir vorzustellen, wie diese Hände eine Waffe hielten. Wie Weston sorgfältig auf einen anderen Menschen zielte. Trauer und Angst stiegen wieder an die Oberfläche, zusammen mit Wut auf ihn und Connor, weil sie sich in Gefahr brachten.

			»Ich wollte dich sehen«, sagte Weston leise. »Mit dir reden. Es ist lange her.«

			»Du hast sicher zu tun, weil du dich auf den Einsatz vorbereiten musst.«

			Er nickte. »Connor und ich müssen ziemlich viel packen.«

			»Ach? Packen?«, fragte ich und verzog die Lippen. »Das muss ja ein Vollzeitjob sein. Lässt Connor deshalb nichts von sich hören?«

			»Nein«, sagte Weston leise mit seiner tiefen Stimme.

			Ich schüttelte den Kopf und blickte auf den Tisch zwischen uns. »Ich fühle mich wie in einer Achterbahn, in die ich eigentlich nie hatte einsteigen wollen. Und sobald ich einmal drin saß, ging es los. Hoch, runter, hoch, runter. Und jetzt kann ich nicht mehr aussteigen.«

			»Ich kann dich verstehen.«

			»Ach wirklich?«, gab ich bissig zurück. Ich hob die Hand, bevor er antworten konnte. »Egal. Ich will jetzt nicht über ihn reden.«

			»Schon okay. Ich wollte mit dir reden. Wie geht’s deinem Dad? Und eurer Farm?«

			»Dad geht es besser«, sagte ich. »Er ist noch schwach. Ich weiß nicht, ob er je wieder der alte sein wird. Nicht nach einem vierfachen Bypass. Und die Farm leidet darunter.«

			»Erzähl.«

			»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Es ist dieselbe Farm-Geschichte wie eh und je. Es läuft nicht gut, die Schulden häufen sich, und irgendwann schlägt die Bank zu.«

			»Wie hoch sind die Schulden?«

			»Keine unmögliche Summe, aber mehr, als wir besitzen.« Ich warf ihm einen Blick zu. »Und mehr werde ich nicht darüber sagen.«

			»Und was ist mit deiner Bewerbung für Harvard?«

			»Sie existiert nicht.« Ich lächelte müde. »Ich war ein bisschen abgelenkt.«

			»Es tut mir leid«, sagte Weston leise.

			»Warum tut es dir leid?«

			Er zuckte mit den Achseln, ließ die Fingerknöchel knacken. »Als ein Freund. Es tut mir leid, dass es dir nicht gut geht, Autumn.«

			Mein Blick verschwamm, und ich schluckte. »Ich habe gelogen. Ich will über ihn reden. Wie geht es ihm?«

			»Er hat Angst«, sagte Weston. »Eigentlich sollen wir das nicht zugeben, aber es ist so.«

			»Das ist keine Entschuldigung dafür, dass er den Kontakt zu mir abbricht«, sagte ich.

			»Nein.«

			»Und ehrlich, Weston. Es ist, als wäre der Mann, der mir aus der Grundausbildung geschrieben hat, verschwunden. Einfach weg.«

			Weston nickte langsam, rieb sich über die Stelle zwischen den Augenbrauen. Und schwieg.

			»Du warst mit ihm da«, sagte ich. »Du kennst ihn besser als jeder sonst. Warum schreibt er mir solche Briefe, wenn er nicht damit umgehen kann, dass es mich berührt?«

			»Ich glaube nicht, dass er so weit im Voraus gedacht hat«, sagte Weston. »Dass er überlegt hat, was es mit dir macht, ob die Briefe vielleicht zu viel waren oder was du erwarten würdest, wenn er zurückkommt. Er hat nur an sich selbst gedacht. Und die Erleichterung. Und wie er durch den Tag kommt.«

			»Warum?«

			Weston dachte einen Moment nach. »Die Grundausbildung war die Hölle. Jeden Tag vierundzwanzig Stunden lang. Kein Gedanke gehörte dir noch. Du musstest nur Befehlen gehorchen. Meinungen oder Gefühle waren nicht erlaubt. Wir haben uns körperlich bis an die Grenzen und darüber hinaus getrieben. Dann Unterricht. Dann wieder Training. Eine so totale körperliche und mentale Belastung macht dich fertig. Du kannst nicht weinen, auch wenn du es an manchen Tagen möchtest. Am Ende des Tages hatten wir eine Stunde Freizeit, um uns zu entspannen. In dieser einen Stunde haben wir uns alles von der Seele geschrieben.«

			»Du auch?«

			Er nickte.

			»Wem?«

			Wem schüttest du dein Herz aus, Weston?

			Er zuckte mit den Achseln. »Verschiedenen Leuten.«

			Ich sah ihm noch einen Moment in die Augen, verarbeitete das. »Aber die Grundausbildung ist vorbei, und jetzt ist alles wieder normal?«

			»Nichts ist mehr normal.«

			Diesmal ließ ich die verdammten Tränen zu.

			»Und das wird es auch nicht wieder, oder? Ich habe solche Angst, was ihr erleben werdet oder tun müsst. Ich habe Angst, dass es Connors Lächeln auslöscht. Ich habe Angst, was mit mir passiert, während ich warte, dass ihr zurückkommt. Aber ihr werdet zurückkommen, Weston. Beide. Ihr müsst.«

			Die Angst war jetzt da. Überspülte mich Welle für Welle. Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen und ertrank darin. Ein Stuhl kratzte über den Boden, und Weston zog mich hoch und an seine Brust. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hemd, hielt mich mit den Fäusten an seiner Jacke fest. Er strich mir übers Haar, als ich in die Angst eintauchte und gleichzeitig versuchte, sie wegzuschieben.

			»Es tut mir leid, Autumn«, flüsterte er. »Es tut mir so verdammt leid.«

			Zwischen den stockenden Schluchzern atmete ich seinen Duft ein. Und genau wie an dem Morgen, als ich aus Versehen sein T-Shirt angezogen hatte, überwältigte er mich. Er erfüllte meine Nase, meine Kehle, meine Brust, bis meine Tränen plötzlich in der trockenen Hitze verdunsteten, die in meinem Körper aufstieg.

			Ich lehnte mich in seinen Armen zurück und sah zu ihm auf, ließ mich in seine Ozeanaugen fallen. Er umfasste mein Gesicht und strich mit den Daumen über meine nassen Wangen.

			Genau wie in dem Traum.

			Er hielt mich, als wäre ich das Kostbarste, was er je in seinen rauen Händen mit den narbengezeichneten Knöcheln gehalten hatte. Er schluckte, und sein Adamsapfel bewegte sich über dem Kragen seines schwarzen Hemds. Dann ließ er mich sanft los.

			»Connor hat genau solche Angst«, sagte er. »Ich will ihn nicht rechtfertigen, aber glaub mir, wenn ich sage, es ist nicht seine Schuld.«

			Ich nickte und atmete tief ein. Wischte mir die Augen. »Ich bin hier fertig. Fährst du mich nach Hause?«

			»Geht nicht«, sagte Weston. »Ich habe meine Schrottlaube verkauft.«

			»Für einen Laib Brot?«

			Er grinste schief. »So was in der Richtung. Wie wär’s mit einem Spaziergang?«

			Also gingen wir in der Dämmerung nach Hause. Ich zitterte in der Kälte des späten Winters, und Weston zog seine Jacke aus und hängte sie mir über die Schultern. Ich schloss die Augen, überwältigt von dem berauschenden Duft und dem Rest der Körperwärme, der im Kragen und in den Ärmeln steckte. Öffnete sie wieder und sah ihn neben mir gehen, die Hände in die Taschen geschoben.

			Er ist wunderschön. Und er hat Angst.

			Ich hakte mich bei ihm unter. »Um dich warmzuhalten«, sagte ich.

			Er sah mich an und blieb langsam stehen.

			»Was?«, fragte ich.

			Er kniff die Augen zusammen gegen den Sonnenuntergang hinter mir, und sein stummer Blick wanderte über mein Gesicht, mein Haar, nahm alles auf.

			»Nichts«, sagte er. »Ich wollte nur … Nichts.«

			Wir gingen weiter in behaglichem Schweigen. Diesmal begrüßte ich es. Die Worte waren mir ausgegangen. Ich wollte nur neben meinem Freund gehen, den ich liebte.

			Ja. Ich liebe Weston. Und ich verliere auch ihn.

			»Connors Eltern geben uns eine Abschiedsparty«, sagte Weston vor meiner Eingangstür. »In zwei Tagen.«

			Ich schlang in der Kälte die Arme um mich, hielt meine Gefühle zurück. »Danke, dass du mir Bescheid gibst. Ich versuche, es auf Connors Party zu schaffen. Zu der du mich eingeladen hast.«

			Weston lachte leise. »Er wird anrufen und es dir selbst sagen.«

			Ich verzog den Mund. »Wenn du das sagst …«

			»Kommst du?«

			»Wenn er mich einlädt«, antwortete ich, »dann ja.«

			Er lächelte leicht.

			»Bis dann, Autumn.«

			»Bye, Weston.«

			Er presste die Lippen zusammen und schob die Hände in die Taschen. Dann drehte er sich um und ging.

			Drinnen ließ ich den Pulli und die Tasche auf den Boden fallen und ging zu meinem Schreibtisch und dem Stapel mit Connors Briefen.

			Die sprichwörtliche Motte und das Licht, dachte ich und fühlte mich verloren. Als hätte ich mich selbst verloren in dieser merkwürdigen Beziehung mit Connor. Eigentlich hätte meine vernachlässigte Arbeit mich anziehen sollen, aber ich wollte die Briefe.

			»Hallo auch«, sagte Ruby, die auf der Couch saß und eine alte romantische Komödie mit Steve Martin sah. »Wie war’s bei der Arbeit?«

			»Hey«, sagte ich und blätterte die Umschläge durch. »Gut.«

			Ich überflog den letzten Brief, bei dessen leiser Intensität mir das Herz wehtat.

			Genau so würde ich Weston Turner beschreiben, als leise und intensiv.

			Ich blinzelte bei dem plötzlichen Gedanken. »Ruby?«

			»Ja?«

			Ich biss mir auf die Lippe und legte den Brief weg. »Nichts. Ich leg mich ein bisschen hin.«

			»Alles okay?«

			»Ich bin nur müde.« Ich ging in mein Zimmer und schloss die Tür, dann holte ich mein Handy heraus.

			Bist du da?, textete ich.

			Ich bin hier, Baby.

			Wieder kamen mir die Tränen, als wäre etwas tief in mir undicht geworden.

			Ich muss deine Stimme hören.

			Keine Antwort für einen Moment, dann leuchtete das Display mit Connors Namen auf.

			»Hi«, sagte ich und schniefte.

			»Weinst du?«

			»Ich mache kaum etwas anderes in letzter Zeit.«

			Ein Seufzen war zu hören. »Es tut mir so leid.«

			»Dir tut es leid. Weston tut es leid. Was tut euch bloß so leid?«

			»Du hast mit ihm geredet?« Seine Stimme überschlug sich fast bei diesen Worten.

			»Er hat mich bei der Arbeit besucht. Warum?«

			Eine winzige Pause. »Ich weiß nicht, was ihm leid tut. Dass wir zwei Armleuchter in die Army eingetreten sind?«

			Ich lachte schniefend. »Mach das nicht. Ich bin wütend auf dich.«

			»Ich weiß. Verdammt. Das letzte, was ich will, ist, dich zu verletzen.«

			»Ich meine nicht, dass du dich zur Army gemeldet hast. Ich habe Angst um dich, Connor, aber was mich verletzt, ist dein Schweigen.« Ich blinzelte die Tränen weg. »Warum schreibst du mir solche Briefe und rechnest nicht damit, dass ich …« Ich unterdrückte die Worte mich in dich verliebe. »Danach starke Gefühle für dich entwickle?«

			»Ich habe nicht nachgedacht«, sagte er fast wütend. »Ich habe nur an mich selbst gedacht, wenn ich ehrlich sein soll. Es war egoistisch, dir so zu schreiben. Verdammt egoistisch. Und dumm.«

			»Dumm?« Ich hielt das Handy ans andere Ohr. »Bereust du, die Briefe geschrieben zu haben?«

			»Nein, ich wollte nicht …«

			Schweigen, dann ein Seufzer.

			»Und?«, frage ich. »Wolltest du mir von der Party erzählen? Wolltest du mir überhaupt etwas erzählen? Denn ganz ehrlich, Connor, es fühlt sich an, als würdest du einfach abhauen, ohne noch mal mit mir zu reden, und es auf den Einsatz schieben.«

			»Ich wollte nicht einfach abhauen«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme. »Nur … bin ich offensichtlich besser schriftlich.« 

			»Du bist auch sonst gut, wenn du es nur zulassen würdest.«

			Er gab einen unverbindlichen Laut von sich. »Wes hat dir von der Party am Dienstag erzählt?«

			»Ja.«

			»Kommst du? Ich will, dass du kommst.«

			»Willst du das wirklich?«

			»Warum sollte ich das nicht wollen?«

			»Ich bin einfach verwirrt, Connor, ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

			»Ich weiß.« Seine Stimme war jetzt barsch. »Aber ich habe Angst, Autumn. Ich will nicht lügen. Die Grundausbildung war ’ne spaßige Sache, aber jetzt werde ich langsam nervös.«

			»Natürlich.« Ich seufzte und riss mich zusammen. »Ich komme.«

			»Danke, Babe«, sagte er. »Du bist zu gut für mich. Zu gut für … jeden.«

			»Ich will nicht jeden«, sagte ich. »Nur dich.«

			»Nur mich«, wiederholte er fast wie unter Schmerzen.

			»Connor?«

			»Nichts, Babe. Wir sehen uns Dienstag.«

		

	
		
			
			30

			Autumn

			Die Tage flossen ineinander, und schon war Dienstag, der Tag bevor Connor und Weston wieder zur Army zurück mussten. Ruby und ich fuhren nach Boston zur Abschiedsparty, einem halbformellen Grillen im großen Garten der Drakes.

			»Ich hoffe, wir haben den Dresscode richtig verstanden«, sagte Ruby.

			»Du siehst großartig aus. Wie immer.«

			Ruby trug Jeans und eine elegante schwarze Bluse mit überkreuzten Riemchen im Rücken. Sie hatte ihr Haar geglättet, sodass es sich über den Schultern lockte, und die Augen mit Mascara betont. Mehr brauchte sie nicht.

			»Wer kommt außer Connors Familie?«, fragte Ruby.

			»Westons Mutter und Schwestern. Ein paar Freunde aus Connors altem Baseball-Team.«

			»Baseballspieler?« Ruby grinste die Windschutzscheibe an. »Klingt vielversprechend.«

			»Wenn ich groß bin, will ich sein wie du.«

			Sie warf mir einen Blick zu und tätschelte mir die Hand.

			»Versuch einfach, dich zu amüsieren, okay? Ich weiß, es ist schwer, aber ihr könnt bestimmt über FaceTime kommunizieren oder was auch immer die da für supergeheime Top-Secret-Militär-Technologie haben.«

			»Ich weiß. Es ist trotzdem hart.«

			»Du siehst fantastisch aus. Wenn das etwas zählt.«

			Ich trug ein lila Kleid, das vorn durchgeknöpft und ab der Taille ausgestellt war. Das Haar hatte ich zu einem lockeren Knoten hochgesteckt und die Strähnen gelockt, die mir ums Gesicht fielen. Ich zwang mich zu lächeln.

			Ruby fuhr an den Straßenrand und sah durch die Seitenscheibe zum Haus der Drakes. »Was für ein gemütliches kleines Häuschen. Ich brauche ein kurzes Briefing, Liebes. Bei dem Picknick nach der Grundausbildung habe ich nicht viel mit den Drakes geredet. Gibt es irgendwas, worauf ich vorbereitet sein sollte?«

			»Mr Drake wechselt das Thema Knall auf Fall. Mach einfach mit. Und Mrs Drake wird dich bitten, sie Victoria zu nennen, und du wirst es nicht wollen.«

			»Verstanden. Los geht’s.«

			Eine Haushälterin öffnete die Tür und führte uns durch das Haus in den Garten. Ruby verschwendete kaum einen Blick auf die Einrichtung. Ihre Familie hatte Geld, also war sie nicht leicht zu beeindrucken. Trotz all ihrer derben Respektlosigkeit waren ihre Manieren tadellos. Damit und mit ihrem Selbstbewusstsein gewann sie Mr und Mrs Drake sofort für sich, als wir ein paar Minuten in der Küche plauderten.

			»Verzeihung, ich muss mich ein bisschen unter die Leute mischen«, sagte Mrs Drake. »Freut mich sehr, Sie wiederzusehen, Ruby.«

			»Mich ebenso, Victoria.«

			Ein gemieteter Koch bediente drei Grills, von denen jeder die Größe eines Kleinwagens hatte. Zwei waren mit Würstchen, Hamburgern, Steak und Hühnchen bepackt. Auf dem dritten lag vegetarisches Grillgut. Soft-Drinks und Wasser standen praktisch unbeachtet auf den Tischen, da die meisten Gäste sich in der Nähe der Bar versammelt hatten.

			Weston war nirgends zu sehen, aber seine Mutter und seine Schwestern kabbelten sich an einem der sechs beschirmten Tische. Connor stand mit einem Drink in der Hand bei ein paar Baseball-Freunden, lachte und unterhielt sich. Als er mich sah, musste er zwei Mal hingucken, und ein merkwürdiges nervöses Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen.

			»Hey, Baby«, sagte er und kam zu mir. Er roch nach Gin, als er sich vorbeugte und meine Wange küsste. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«

			»Sieht nach einer netten Party aus«, sagte ich.

			»Entschuldigt mich«, sagte Ruby und ließ mich und Connor schweigend beieinander stehen wie ein geschiedenes Ehepaar, das kaum noch miteinander sprach.

			»Autumn?«

			Ich sah auf. »Ja?«

			Rede mit mir. Bitte. Sag etwas.

			»Hör zu, ich … ich habe etwas für dich. Komm.«

			Er nahm meine Hand und führte mich ins Haus. Ich folgte ihm durch Flure und um Ecken herum in eine Art Büro mit schönen deckenhohen Regalen aus glänzendem Mahagoni, alle voller Bücher.

			»Warte, sag nichts«, sagte ich. »Du schenkst mir diese Bibliothek? Genau wie in Die Schöne und das Biest? Danke!«

			Er lachte, als er zu dem großen Schreibtisch in der Mitte des Raums ging. »Nicht ganz. Ich hoffe, es ist besser.«

			Er nahm einen Umschlag aus einer Schublade, kam zurück und drückte ihn mir in die Hand.

			»Was ist das?«

			»Mach es auf.«

			Der Umschlag war nicht verschlossen. Ich blickte hinein und sah einen Scheck, der auf mich ausgestellt war. Mein Herz fing an zu rasen, und ich sah zu ihm auf.

			»Fünfunddreißigtausend Dollar? Was …?«

			Und dann wusste ich es. Der Umschlag erbebte in meinen zitternden Händen.

			»Weston hat dir von der Farm erzählt.«

			Er nickte. »Es ist sozusagen von uns beiden. Weil du uns beiden … wichtig bist, Autumn.«

			Ich schüttelte den Kopf, Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich habe ihm nie gesagt, wie viel wir brauchen.«

			»Ist es genug?«

			»Es ist fast genau die Summe.« Ich drückte ihm den Umschlag an die Brust. »Ich kann das nicht annehmen.«

			Connor hielt meine Hand fest, damit der Umschlag nicht runterfiel. »Doch, das kannst du. Deine Familie braucht es.« 

			»Es ist zu viel. Hast du so viel Geld?«

			Connor biss sich auf die Lippe. »Mein Vater hat ein bisschen geholfen.«

			Ich ließ die Schultern hängen. »Oh Gott, Connor. Du hast es ihm gesagt? Du hast es deinen Eltern gesagt?« Ich wandte mich ab, mein Gesicht brannte. Der Umschlag fiel auf den luxuriösen Teppich.

			Connor schloss mich von hinten in die Arme und drehte mich zu sich um. »Hey. Für sie ist es nichts …«

			»Aber für mich ist es alles!«, rief ich und riss mich von ihm los. »Doch ich kann nicht Nein sagen, oder? Ich muss meiner Familie helfen. Ich wäre eine Närrin, wenn ich mich von meinem Stolz davon abhalten ließe, es anzunehmen, aber meine Eltern … Sie sind auch stolz. Und wenn sie wüssten, wo das Geld herkommt …«

			Ich ließ mich auf eine gepolsterte Lederbank mit breiten Messingknöpfen fallen. Connor hob den Scheck vom Boden auf und kniete sich vor mich.

			»Wir fliegen morgen früh«, sagte er. »Für Gott weiß wie lange. Wes hat mir von der Situation deiner Familie erzählt, und er wollte … wir wollten dich nicht damit allein lassen. Nicht, wenn ich dir helfen kann.«

			»Es war seine Idee«, sagte ich.

			Connor schüttelte den Kopf. »Er hat mir gesagt, dass du es brauchst. Ich habe es besorgt.«

			»Es geht nicht. Es ist zu viel. Meine Eltern würden sich fragen, wo ich es her habe, und ich könnte es ihnen niemals sagen. Niemals. Gott, meine Mutter würde nie wieder mit mir reden.«

			»Warum nicht? Weil du ihnen hilfst? Mehr ist es nicht, Babe. Es ist eine Hilfe.«

			»Es ist zu viel.«

			Er drückte mir den Umschlag in die Hand. Ich hob mein tränenverschmiertes Gesicht.

			»Was passiert mit uns beiden, Connor? Ich bin so durcheinander. Ich habe fast das Gefühl, du bist zwei verschiedene Personen. Du schreibst mir diese wunderschönen Briefe, aber wenn wir uns sehen, sind die Worte nicht da.«

			Und dann erstarrte ich. Mir war, als hätte ich plötzlich Blei im Magen, und es machte Klick. Meine Kehle wurde trocken, und eine Million Gedanken – tausend Worte – flatterten wie Motten durch mein Gehirn. Ich sah Connor an und versuchte, mir vorzustellen, wie er mit einem Stift in der Hand an einem Tisch saß und schrieb und schrieb und schrieb. Meinen Namen oben auf dem Papier.

			Es ging nicht. Connor war nicht dort.

			Aber Weston …

			Ich sah Weston Turner vor meinem geistigen Auge an dem Schreibtisch sitzen, und ich konnte mir mühelos vorstellen, wie er sich über einen Block beugte und …

			Nein. Stopp. Unmöglich.

			Aber was daraus folgte, überschwemmte mich. Eine solche Flut von Misstrauen, dass mir schlecht wurde.

			»Was ist?«, fragte Connor vorsichtig, seine Hand lag steif auf meiner.

			Ich sah ihm forschend in die Augen, und meine Gedanken rasten.

			Es kann nicht sein. Es wäre so gemein, das jemandem anzutun. Sich für jemand anderen auszugeben? Wie in dieser Show, Catfish? Erbärmlich. Weston würde mich nie so manipulieren. Und Connor würde das niemals tun und dann mit mir schlafen. Er würde nie mit meinen Gefühlen spielen. Warum sollte er?

			»Du würdest … mich nicht anlügen, oder?«, fragte ich, und meine Stimme war kaum ein Flüstern. »Du würdest nichts behaupten, was nicht wahr ist? Gefühle wie die in den Briefen nie vortäuschen?«

			Ich habe wegen eines Gedichts mit dir geschlafen.

			Connor schüttelte langsam den Kopf, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

			»Es ist alles wahr, Autumn«, sagte er. »Jedes Wort in diesen Briefen ist wahr.«

			Ich nickte. Es waren Connors Worte. Es musste so sein. Ich hatte selbst gehört, wie sie aus seinem Mund gekommen waren. Das Telefongespräch, als ich in Nebraska gewesen war, war ein perfektes Beispiel.

			Ruhig atmete ich ein. »Ich weiß einfach nicht, was los ist. Alles ist so verworren.«

			Connor blies die Backen auf. »Ich weiß. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			Mrs Drake kam in das Büro. »Oh, entschuldigt, ich hoffe, ich störe nicht.« Diskret sah sie ihren Sohn an, während ich mir die Tränen von den Wangen wischte. »Die Gäste fragen schon nach dir, mein Lieber. Und Reginald ist da.«

			»Ich komme gleich, Mom«, sagte Connor.

			»Brauchst du etwas?«, fragte sie ihn, aber ich spürte, dass das an mich gerichtet war.

			»Alles gut.«

			Sie ging und schloss leise hinter sich die Tür.

			»Der berühmte Reginald«, sagte ich.

			Er blickte zur Tür. »Das sind die letzten Stunden mit meinen Freunden und meiner Familie. Und mit dir.«

			»Ich weiß. Lass uns feiern.«

			Wir standen beide auf. Er hielt mir den Umschlag hin, und ich steckte ihn in meine Handtasche, die sich tausend Kilo schwerer anfühlte.

			»Danke«, sagte ich, als wir hinausgingen. »Auch wenn es mir unangenehm ist, das Geld anzunehmen, bin ich unglaublich dankbar.«

			Er lächelte, und eine merkwürdige Melancholie lag in seinen Augen. »Das ist mein Job.«

			Im Garten hielt Connor sein Glas hoch. »Ich hole mir noch etwas. Kann ich dir etwas mitbringen?«

			Ich hätte mich am liebsten betrunken – dazu war nicht viel nötig –, um diese schreckliche Verwirrung und Anspannung loszuwerden. Aber ich musste mich vor den Drakes nicht auch noch zum Narren machen. Es war so schon schwer genug, ihnen in die Augen zu sehen.

			»Nur ein Wasser.«

			Er gab mir wieder einen Kuss auf die Wange. »Ich bin gleich zurück.«

			Aber als er zur Bar kam, wurde er von Leuten umringt, die ihn begrüßten, umarmten und ihm auf die Schultern klopften. Er wurde verschluckt, und ich wusste, er würde für eine Weile nicht mehr auftauchen. Ich nahm mir eine Flasche Wasser aus einer Kühlbox und ging in eine Ecke des Gartens, wo ich mich an den Stamm eines Hartriegels lehnte. Ich beobachtete die Party nur, fühlte mich nicht als ein Teil davon, aber es war mir egal. Ruby unterhielt sich mit ein paar Leuten in der Nähe des Grills. Weston war noch nirgends zu sehen.

			Im Kampf vermisst, dachte ich unwillkürlich. Der verdammte Verschluss der Flasche drehte sich nicht, und das Plastik grub sich in meine Haut.

			»Kann ich helfen?«

			Weston stand plötzlich neben mir und sah umwerfend aus in Jeans und schwarzem Hemd. Er nahm mir die Flasche ab und öffnete sie.

			»Oh, vielen Dank«, sagte ich, schnappte mir die Flasche und trank einen Schluck. »Als Nächstes bittest du Connor, mir eine Flaschenabfüllanlage zu kaufen.«

			Weston lächelte leicht. »Das wär ein bisschen übertrieben, meinst du nicht?«

			»Was ich dir erzählt habe, war im Vertrauen«, sagte ich.

			»Ich weiß«, sagte Weston. »Und ich weiß, es ist sehr viel Brot …«

			»Hör auf, Witze zu machen«, sagte ich. »Du weißt genau, wie schwer das ist. Dankbar zu sein und sich gleichzeitig unbehaglich zu fühlen.«

			Westons kantiges Gesicht wurde weich. »Wir wollten dich nicht damit allein lassen.«

			»Genau das hat Connor auch gesagt. Aber es fühlt sich an wie Schmiergeld. Ich weiß, es ist schrecklich, ein Geschenk so zu betrachten, aber es ist so. Als wäre er schuldig und würde mich kaufen, damit ich mich nicht über ihn ärgere.«

			Westons Stimme war leise und schwer. »Er wollte dir helfen. Das ist alles.«

			Ist das alles, was du getan hast, Weston?

			Ich betrachtete sein Gesicht – seine Ozeanaugen –, als würde ich dort die Antworten auf meine Zweifel finden. Doch das einzige, was für mich greifbar war, war die Gewissheit, dass er mich niemals verletzen würde. Es schien unmöglich.

			»Danke«, sagte ich. »Dass du mir die Wasserflasche aufgemacht hast.«

			Ich sah ihn an, hoffte, er würde begreifen, was ich meinte. Ich wollte nicht, dass es zwischen uns, zwei Menschen, die mit Stipendium studierten, irgendeine Schuld gab.

			Er lächelte, und es war wie die Sonne, die sich nach einem wolkigen Tag zeigte. »Gern geschehen.«

			Wir standen nebeneinander und betrachteten die Party. Ruby stellte sich zu Connors Gruppe und brachte sie innerhalb von kürzester Zeit zum Lachen. An einem der schmiedeeisernen Tische wischte Paul Miranda sanft einen Senffleck aus dem Mundwinkel. Sie hörte auf, mit ihren Töchtern zu streiten, und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

			Westons Lächeln war klein und traurig, als er das alles in sich aufnahm. Ein Abschiedslächeln, dachte ich. Und ich hasste es. Hasste jede Sekunde, die uns dem Abschied näher brachte. 

			Ich rückte näher an ihn heran, unsere Schultern und Handrücken berührten sich.

			So standen wir lange Zeit.

			Von endlosen Vorräten an Essen und Alkohol angeheizt, endete die Party erst kurz vor zehn Uhr abends. Connor und Weston würden um sechs Uhr früh abgeholt und zum Flughafen gebracht werden. Nur Westons Familie und Ruby und ich übernachteten bei den Drakes, um die beiden zu verabschieden.

			Die Gäste gingen oder torkelten nach und nach zur Tür hinaus, umarmten Connor unter Tränen oder klopften ihm auf den Rücken. Miranda umfasste das Gesicht ihres Sohnes mit den Händen. »Gute Nacht, Schatz. Wir sehen uns in ein paar Stunden, okay? Gott, jemand sollte mich besser wecken, falls mein Wecker nicht losgeht.«

			Sie küsste ihn laut auf die Wangen und umarmte ihn.

			»Ist schon gut, gute Nacht, Ma«, sagte er.

			Paul Winfield schüttelte Weston die Hand. »Gute Nacht, Wes. Bis später. Ich sorge dafür, dass Miranda wach ist.«

			Dann gingen auch die Drakes hoch ins Bett und ließen Ruby, Weston, Connor und mich allein.

			»Lasst uns noch weggehen«, sagte Connor mit einem leichten Lallen.

			»Wohin weggehen?«, fragte Weston.

			»Das ist unser letzter Abend in Freiheit«, sagte er. »Ich will nicht, dass er jetzt schon vorbei ist.« Er riss die Augen auf. »Hey, lasst uns ins Roxy’s gehen.«

			Weston runzelte die Stirn. »Die Kneipe an der Route 10? Das ist eine Stunde entfernt.«

			Connor holte sein Handy heraus und starrte mit glasigen Augen auf das Display. »Fünfundvierzig Minuten«, krähte er triumphierend nach einer Weile. »Kommt schon, ich miete einen Wagen. Das wird super.« Er drückte meine Hand. »Da gibt’s Billardtische. Ich kann mit dir angeben.«

			Ich blickte zu Ruby.

			Sie zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen.«

			Connor strahlte. »Wes?«

			»Klar«, sagte er. »Was auch immer du willst.«

			Eine Stunde später fuhren wir in einem Mietwagen über eine einsame Landstraße zwischen Amherst und Boston in Richtung Westen.

			»Ich habe gehört, da geht’s ein bisschen ungehobelt zu«, sagte ich, zwischen Connor und Ruby auf dem Rücksitz eingequetscht, während Weston vorn neben dem Fahrer saß.

			»Nee, es ist super«, sagte Connor. »Du wirst es lieben.«

		

	
		
			
			31

			Autumn

			Der Wagen rollte auf den unbefestigten Parkplatz des Roxy’s, eines baufälligen Gebäudes mit weißer Holzverschalung. Eine einzelne Straßenlaterne beleuchtete die abblätternde Farbe und das verblasste rote Schild. Trotz der späten Stunde in einer Dienstagnacht parkten da noch ein paar andere Wagen und Laster. Aus der Tür strömte Countrymusic.

			Ich fand es merkwürdig, dass die Tür in einer so kalten Nacht offen stand, bis ich in die verrauchte Hitze trat. Anders als das Yancy’s hatte der Laden nur einen Billardtisch und eine Darts-Scheibe. Beide waren verlassen.

			Connor klatschte in die Hände. »Großartig. Wes, du baust auf. Ich hole Bier und Shots.«

			Meine Augen weiteten sich. »Shots?«

			»Na klar«, sagte er und lachte. »Bist du dabei?«

			Ich biss mir auf die Lippe. Connor verdiente es, die letzte Nacht, bevor er eingezogen wurde, zu verbringen, wie er wollte, aber er war schon betrunken. Shots und noch mehr Bier würden meine Chancen, mit ihm zu reden oder irgendwie sinnvoll Zeit mit ihm allein zu verbringen, zunichtemachen. 

			Allerdings wäre schmutziger Sex in betrunkenem Zustand das perfekte Finale für diese seltsame Beziehung.

			»Okay«, sagte ich.

			Scheiß drauf. Es waren keine Drakes mehr da, die mich verurteilen könnten. Und sich zu betrinken war die beste Möglichkeit, das schreckliche Unbehagen loszuwerden, das sich in meinen Eingeweiden wand.

			»Bist du sicher?«, fragte Weston, als die Tequilas vor uns standen und wir Salz und Zitrone bereithielten. »Tequila ist kein Birnencidre.«

			»Geht schon.«

			Ruby hob ihr Glas. »Auf Connor und Weston«, sagte sie, »da sie den Ruf der Pflicht erhört haben.«

			»Eigentlich«, sagte Weston, »hat Connor die Pflicht selbst angerufen und gefragt, ob sie etwas braucht, aber wie du es sagst, ist es auch okay.«

			Wir lachten und kippten den Tequila runter. Ich saugte an der Zitrone, als hinge mein Leben davon ab, und zwang meinen Magen, den Alkohol bei sich zu behalten. Nachdem ich den Kampf gewonnen hatte, fühlte sich alles plötzlich warm und locker an.

			Wir spielten Billard, lachten und tranken Bier zwischen den Shots. Der Tequila vermittelte mir ein angenehmes Unterwassergefühl, aber ich beschränkte mich auf zwei und trank viel Wasser. Trotzdem kippte der Boden unter meinen Füßen in alle mögliche Richtungen, und ich schwankte zwischen hysterischem Kichern und düsterem Brüten. Dazwischen gab es nichts.

			Ruby und ich saßen auf Barhockern und sahen Connor und Weston beim Spielen zu. Sie redeten Unsinn, lachten und hackten gnadenlos aufeinander herum. Chris Isaacs »Wicked Game« tönte aus der Jukebox, und die Nacht bekam eine samtige Wärme.

			»Oh, nichts dagegen«, sagte Ruby, als Connor und Wes ihre Hemden auszogen und in Jeans und Unterhemden weiterspielten. »Ich finde, alle Männer sollten verpflichtet werden, die Grundausbildung zu machen, wenn das das Ergebnis ist.« Sie stieß mich an. »Sieh dir deinen Mann an.«

			Ich sah auf und entdeckte Weston.

			Oh mein Gott, allein seine Arme …

			Sein schlanker Körper war absolut perfekt. Schweißperlen prangten auf der gebräunten Haut seiner Brust und glänzten in dem Grübchen über seinem Brustbein. Ich folgte den klar definierten Linien von seiner Schulter bis zu seinem Unterarm, als er sich über den Billardtisch beugte und einen Stoß machte. 

			Das ist nicht dein Mann.

			Der Gedanke ernüchterte mich mehr, als er sollte.

			Um zwei Uhr morgens machte das Roxy’s zu, und wir taumelten hinaus zum Wagen und dem wartenden Fahrer. Weston, selbst ein wenig wackelig auf den Beinen, half Connor, der kaum stehen konnte. Wir stiegen in den Wagen, und Connor ließ den Kopf gegen die Scheibe sinken.

			Während der Fahrt zurück sprach niemand. Ruby döste an meiner Schulter, und Weston blickte nach vorn, drehte sich nicht ein einziges Mal um.

			Bei den Drakes holten wir Connor aus dem Wagen. Er legte einen Arm um Westons Schultern und torkelte den Gehweg entlang.

			»Ich liebe dich«, sagte Connor. »Wirklich, Mann. Ich meine, echt, die scheiß Army …«

			»Ich weiß«, sagte Weston, dessen Blick auch ein wenig glasig wirkte. »Komm, wir sind fast da.«

			Wir schafften es bis zu Connors Zimmer – dem Zimmer, das er und ich teilen sollten. Ruby küsste ihre Finger und legte sie auf meine Wange. »Nacht, Freunde. Wir sehen uns in etwa drei Stunden.« Sie ging über den Flur zu ihrem Zimmer, streckte dabei die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. »Ich will doch hoffen, dass es Kaffee gibt …«

			Weston und ich verfrachteten Connor in sein Zimmer und legten ihn aufs Bett. Fast sofort fing er mit offenem Mund an zu schnarchen.

			Weston zog Connor die Schuhe aus, dann ging er ohne ein Wort hinaus.

			Ich schloss die Tür, folgte ihm in das kleine Wohnzimmer der Suite und sank auf die Couch. Wir schwiegen einen Moment. Die Feier war vorüber. Das Herz dröhnte in meiner Brust, ein gleichmäßiges Metronom der Angst. Es wurde lauter mit jeder Sekunde, die Connor und Weston dem Morgen näher brachte.

			»Glaubst du, es geht ihm gut, morgen früh?«, fragte ich. »Er hat viel getrunken. Praktisch den ganzen Tag.«

			»Es wird ziemlich viel Zeit vergehen, bis er wieder etwas trinken kann«, sagte Weston. »In der Wüste wird er schon austrocknen.«

			»Ich habe Angst um ihn«, sagte ich und zog die Beine unter mich.

			»Ich passe auf ihn auf«, sagte Weston. »Das habe ich versprochen.«

			»Und wer passt auf dich auf?«

			»Connor«, sagte er. »Der Zug. Ich selbst. Mir passiert schon nichts.«

			Als ich den Blick hob, sah er mich an, wie er es nie zuvor getan hatte. Die grünblauen Augen weich. Der Mund, sonst eine grimmige Linie, jetzt leicht geöffnet. Die Lippen …

			Gott, warum starre ich seine Lippen an?

			»Ich habe auch um dich Angst.« Meine Stimme war leise unter dem Rauschen meines Blutes. Ich wandte den Blick ab, musste Weston aber gleich wieder ansehen, als er sprach.

			»Wirklich? Du hast Angst um mich?«

			Das verletzliche Zittern in seiner Stimme brach mir das Herz. Dann wirkte er wieder hart und schüttelte den Kopf. »Brauchst du nicht.«

			»Wie könnte ich mir nicht um euch beide Sorgen machen?«

			»Es wird uns schon gut gehen.« Er lachte schnaubend, setzte sich halb auf die Lehne der Couch und verschränkte die Arme. »Und Connor wird es mehr als gut gehen. Sein Leben steht unter einem Zauber. Die anderen Typen werden wie Kleister an ihm kleben, damit sein Glück auf sie abfärbt.«

			»Ich frage mich, ob er die Zeit finden wird, mir zu schreiben.«

			»Willst du das denn?«

			»Ich brauche die Briefe, um ihm nahe zu sein. Wenn wir zusammen sind, ist er anders. Er strahlt nicht dasselbe aus wie seine Worte. Ich spüre diese elektrische Spannung nicht.«

			Die ich allerdings in diesem Moment spürte. Die Quelle stand einen halben Meter von mir entfernt. Die Luft um Weston war immer elektrisch geladen. Ein knisterndes Kraftfeld, das Menschen fernhielt, von seiner scharfen Zunge und seinem bösartigen Verstand gespeist. Wenn ich ihn berührte, würde ich zweifellos einen Schlag bekommen. Es würde verdammt wehtun.

			Aber ich will es versuchen …

			Der Gedanke erschreckte mich. Warum? Warum passiert das gerade? Warum waren meine Wangen gerötet, warum schlug mein Herz so schnell? Ich versuchte, meine alkoholisierten Gedanken auf etwas anderes zu lenken als Weston.

			»Sieh mich nicht so an«, sagte er scharf.

			Ich blinzelte und sah, dass er mich wütend anstarrte. Ich nahm ein Kissen und hielt es zum Schutz vor mich.

			»Sorry … ich bin auch ein bisschen betrunken.«

			»Ich gehe ins Bett«, sagte Weston. »Nacht.« Er ging zur Tür, dann blieb er stehen, die Hand auf dem Türknauf. Er stand mit dem Rücken zu mir, als er sagte: »Connor ist ein Idiot, dich nicht ein letztes Mal zu vögeln, bevor wir in den Einsatz gehen.«

			Ich riss die Augen auf bei dem Ton und der Wortwahl. Weston drehte sich zu mir um, und sein intensiver Blick lähmte mich. Wieder traf mich ein elektrischer Schlag. Ich suchte nach Worten in dem Durcheinander von tequilagetränkten Gefühlen und Gedanken, einer erregender als der andere.

			»Das war ziemlich geschmacklos«, brachte ich hervor. »Willst du dich mit mir streiten? Jetzt?«

			»Nein, ich bin nur ehrlich«, sagte er. »Wenn ich mit einer Frau wie dir zusammen wäre und einfach einpennen würde in der letzten Nacht vor einer monatelangen Trennung? Oder noch länger? Ich würde mich jede Nacht verfluchen, wenn ich mir auf meiner Pritsche oder in der Latrine einen runterhole. Und daran denken, was ich ein letztes Mal hätte haben können.«

			»Warum sagst du das …?«

			Ich verstummte, und ein Bild erfüllte mich: Weston mit geschlossenen Augen, wie er sich anfasste. Seine Hand auf und ab bewegte, während er an mich dachte. Mein Gesicht in seinem Kopf. Mein Name auf seinen Lippen. Wie er für mich kam.

			Langsam wie eine Katze kam er zurück zur Couch. Er legte die Hände auf die Polster zu meinen Seiten. Sein Blick wanderte über mein Gesicht und blieb an meinem Mund hängen.

			»Ich bin betrunken«, sagte Weston, aber sein Blick war so klar und scharf wie immer, und hinter dem grünblauen Ozean brannte ein Feuer, das niemand sehen konnte … es sei denn, man kam ihm so nah wie ich jetzt.

			Ich nickte. Meine Lippen öffneten sich. »Ich auch«, sagte ich. »Du solltest gehen.«

			»Mache ich«, sagte er, und seine Stimme wurde sanfter. »Sag mir Auf Wiedersehen, Autumn.«

			»Auf Wiedersehen, Weston.«

			Einen Herzschlag lang verharrten wir in diesem Augenblick, dann brachen wir gleichzeitig aus ihm aus. Ich packte ihn am Hemdkragen und zog ihn zu mir runter. Er fasste meinen Kopf, schob seine Hand in mein Haar.

			Und wir küssten uns.

			Wild. Unnachgiebig.

			Ich küsste Weston.

			Etwas, was ich nie zuvor gefühlt hatte, durchströmte mich. Ein Verlangen, das so voller Worte, Gedanken und Gefühle war. Alle unausgesprochen. Alle in Westons Mund. Ich konnte ihn schmecken. Ich biss ihm auf die Unterlippe. Leckte über seine Oberlippe. Saugte an seiner Zunge. Nahm und nahm und konnte nicht genug bekommen. Und die ganze Zeit verschlang er mich wie ein Tier.

			Was passiert hier?

			Ich legte mich auf den Rücken, und Weston glitt auf mich, lag schlank und hart mit seinem ganzen Gewicht auf mir. Sein Mund presste sich auf meine Lippen, öffnete sie und raubte mir einen Kuss – mit einer köstlichen Bewegung seiner Zunge. Fordernd. Fast grausam. Aber unter diesem wilden Kuss wurde mein Körper flüssig wie Wasser. Ich schmolz in seinen Armen, während er hart und unnachgiebig auf mir lag.

			Oh Gott, was tun wir?

			Die Antwort bahnte sich einen Weg durch Westons Kuss, stieg als ein Flüstern zwischen unseren keuchenden Atemzügen auf: Das hier.

			Das.

			Jetzt.

			Endlich.

			Seine Arme glitten unter mich, und er drückte mich an sich – so nah es ging –, während er mich mit unerbittlichem Verlangen küsste. Ohne Pause, um Luft zu holen, als würde er das Rennen seines Lebens laufen.

			Endlich.

			Meine Arme schlangen sich um seinen Hals, meine Finger fuhren in sein Haar und seinen Rücken hinunter. Seine Muskeln waren hart und schlank unter dem Hemd. Ich wollte seine Haut spüren. Ich wollte Hitze. Ich wollte ihn ganz.

			Endlich.

			Ihn zu küssen war die Vollendung von etwas, wovon ich nicht wusste, dass es überhaupt begonnen hatte.

			Westons Hände glitten an meinen Seiten hinauf, erkundeten mich, berührten mich zum ersten Mal intim. Seine Daumen fuhren über die Kurven meiner Brüste, und er stöhnte. Er löste sich von mir, um zu atmen, und presste die Stirn auf meine.

			»Weston«, flüsterte ich an seinen Lippen.

			Er küsste mich wieder, als könnte er unser Zögern mit jeder Bewegung seiner Zunge, seiner Lippen ausgleichen. Ich schloss die Augen, als mich eine neue Welle heißer Erregung durchströmte und ich nicht die Kraft aufbrachte, zu protestieren oder meine Stimme oder mein Gewissen zu finden.

			Sein Mund fuhr über meinen Hals, während seine Hände über meinen Körper wanderten und meine Brüste umfassten. Er öffnete die obersten Knöpfe meines Kleides, aber viel zu langsam.

			»Zerreiß es«, flüsterte ich.

			Die Knöpfe fielen klappernd zu Boden. Mein BH war vorn geschlossen, und in der nächsten Sekunde hatte er ihn auch geöffnet. Er hielt sich über mir, nahm mich mit Blicken auf. Ich hatte mich nie so schön gefühlt. Ich zog seinen Kopf an meine Haut und stöhnte, als er meine Brüste umfasste und mit den Lippen über eine der Brustwarzen fuhr. Ich bog meinen Rücken durch, presste mich an ihn. Die Bewegung brachte unsere Hüften aneinander, und ich spürte die Erektion in seiner Jeans, die schwer und dick über den weichen Stoff meines Kleides rieb.

			Weston ließ ein Stöhnen hören, bevor er den Mund wieder auf meinen senkte. Unsere Körper drängten sich aneinander und zogen sich zurück, immer wieder. Bewegten sich, als wäre er schon in mir.

			Endlich.

			Er schob eine Hand unter meine Hüfte und drückte mich fester an sich. Mein Kleid fiel zur Seite, als ich ein Bein um seine Hüfte legte und ihn an mich zog.

			»Autumn«, stöhnte er in meinen Mund. »Oh Gott …«

			Ich fuhr mit den Händen unter sein Hemd, betastete jeden seiner schlanken, perfekt gestählten Muskeln. Da waren nur Kanten und harte Konturen. Kein Gramm Fett nach der Grundausbildung, nur Sehnen, Knochen und Muskeln. Meine fiebrige Fantasie erinnerte sich an seinen Körper auf der Rennbahn, glänzend vor Schweiß, die langen Beine kaum zu erkennen, bevor er eines ausstreckte, um die Hürde zu nehmen. Perfekte männliche Anmut und Gewandtheit unter einer bronzenen Sonne.

			Wie es wohl wäre, diesen Körper nackt auf mir zu spüren? Wie würde es sein, wenn diese Muskeln sich für mich bewegten? In mich stießen. Der wunderschöne Weston, wie er schweißnass und hart in mich eindrang.

			Endlich.

			Ich zerrte an dem Knopf seiner Jeans, dann am Reißverschluss. Seine Hand war zwischen meinen Schenkeln. Fand mich und fühlte, wie feucht ich für ihn war …

			»Verdammt, Autumn, warte … Gott, warte …«

			Weston verharrte einen Moment über mir, und sein schönes Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Dann stand er abrupt auf, ging frustriert im Kreis und atmete schwer.

			Sein plötzlicher Rückzug fühlte sich kälter an als die kälteste Dusche, war praktisch ein Schlag ins Gesicht. Ich schnappte nach Luft und setzte mich auf, als wäre ich in einer warmen, dunklen Höhle gewesen und jetzt in das nackte Licht der Wirklichkeit gerissen worden.

			»Oh mein Gott«, flüsterte ich. Ich sah auf mein zerrissenes Kleid und meine nackten Brüste hinunter. Strähnen meines zerzausten Haars hingen mir ins Gesicht. »Was haben wir getan? Was habe ich getan?«

			»Nicht du«, sagte Weston düster. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich. Ich war das. Verdammt. Es tut mir leid. Ich bin betrunken …«

			Ich spürte noch den Tequila in meinem Blut, aber nicht so viel, dass ich ihn für mein Handeln hätte verantwortlich machen können. Und ich wusste genau, dass Weston nicht betrunken war. Sein Blick war klar und aufmerksam, als wir einander betrachteten.

			»Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, sagte ich und hielt das zerrissene Kleid vorn zusammen. »Ich bin zu etwas geworden, was ich verabscheue. Ich habe etwas getan, wovon ich geschworen hatte, es niemals zu tun.« Ich sah zu Weston auf. »Warum …?«

			»Warum?«, fragte er. Ich konnte sehen, wie er seine Barriere wieder aufbaute. Dornige Ranken legten sich fest um ihn. Undurchdringlich. 

			Und doch war ich durchgekommen. Und statt gestochen zu werden …

			Bin ich besser geküsst worden als je zuvor in meinem Leben.

			»Weil ich egoistisch bin«, sagte Weston. »Weil ich mir genommen habe, was nicht mein ist. Ich bin schuld.«

			»Nein«, sagte ich und holte noch einmal tief Luft. »Ich trage genauso die Verantwortung. Es ist auch meine Schuld. Ich denke, ich habe mich …«

			»Einsam gefühlt«, sagte er. »Du warst einsam. Connor ist am Abend vor eurem Lebewohl betrunken eingeschlafen, und alles, was du ihm sagen wolltest – all deine Sorgen und deine Liebe –, konnte nirgends hin. Also hast du es mir gegeben.«

			»Vor unserem Lebewohl«, murmelte ich.

			Eine poetische Wortwahl.

			Der Verdacht, den ich Connor gegenüber geäußert hatte, drang durch den Tequila-Nebel, brach sich darin wie ein Lichtstrahl und wurde stärker. Alkohol war mein Wahrheitsserum. Das hatte ich Weston einmal gesagt.

			Weston?

			Wieder sah ich ihn an einem Schreibtisch sitzen. Nur legte er diesmal den Stift weg, stand auf, umfasste mein Gesicht und küsste mich …

			Ich verbarg mein Gesicht in den Händen. »Oh Gott, was passiert hier? Und Connor …«

			Connor lag keine fünf Meter entfernt im Nebenzimmer und ahnte nichts. Genau wie ich bei Mark.

			Ich sah zu Weston auf. »Ich habe ihn betrogen. Das ist das Einzige, was …«

			»Ich habe ihn auch betrogen«, zischte Weston. »Ich bin sein bester Freund. Ich habe ihn betrogen. Weil ich so verdammt egoistisch bin und nicht aufhören kann …«

			»Was nicht aufhören kannst?«

			Seine grünblauen Augen blickten mich an, und ich sah die Antwort in ihren ozeanischen Tiefen.

			Dich zu begehren.

			»Ich bin betrunken und habe Angst vor dem Einsatz«, sagte er nach einem Moment. »Deshalb ist es passiert. Wir müssen es ihm nicht sagen. Es würde ihn nur verletzen. Er …« Weston schüttelte den Kopf, und es war greifbar, wie wütend er auf sich war. »Er kann das jetzt echt nicht gebrauchen. Es war meine Schuld.«

			»Ich habe dich auch geküsst …«

			»Es war meine Schuld, und es war falsch, und es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«

			»Weston …«

			»Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte er, und seine Stimme stockte bei dem letzten Wort. Ich spürte etwas, was tiefer war als seine Reue, einen Freund hintergangen zu haben. Etwas Endgültiges, das mir furchtbare Angst machte.

			Tausend Fragen und Gefühle stiegen in mir auf und vermischten sich mit dem verwirrenden, heißen Verlangen nach ihm. Aber seine Barriere war oben und bestand jetzt aus Stacheldraht. Er dahinter war starr. Eine Statue aus Eis. Wunderschön, aber unbeeinflussbar. Unveränderlich.

			Ich nahm, was von meiner Würde übrig war, zusammen. »Du hast recht«, sagte ich. »Es wird nicht wieder vorkommen. Aber du kannst mir nicht vorschreiben, wie ich damit umgehe. Ich muss es Connor sagen …«

			»Was willst du ihm sagen? Dass wir betrunken waren und einen Fehler gemacht haben? Wir können ihn nicht in den Krieg ziehen lassen und ihm den einzigen Lichtblick seines Lebens nehmen.«

			Ich blinzelte ihn verwirrt an. »Was meinst du mit diesem Lichtblick?«

			»Dich«, sagte Weston. »Du machst ihn glücklich. Du machst ihn stolz, während er sich von seinen Eltern nur Scheiße anhören muss.«

			Ich ließ mich auf der Couch zurücksinken und dachte daran, wie stolz Connor an Thanksgiving gewesen war, mich an seiner Seite zu haben.

			»Wir können ihm das nicht wegnehmen«, sagte Weston. »Nicht, während er den Finger am Abzug hat und Entscheidungen trifft, die Leben oder Tod bedeuten können. Ein Zögern, eine einzige Sekunde Selbstzweifel, und es ist vorbei.«

			Er kam auf mich zu, und mein Puls beschleunigte sich. Er hob die Hand, und meine Haut kribbelte in Vorwegnahme seiner Berührung, auch wenn Schuldgefühle durch meine Adern schossen.

			»Was heute passiert ist, ist meine Schuld«, sagte er. »Alles. Es ist meine Schuld. Nicht Connors. Bestraf ihn nicht für meine Fehler.«

			»Fehler?«, sagte ich. »Ich glaube nicht …«

			Er legte die Hand auf meine Wange, und ich schwieg, und selbst da reagierte mein Körper auf seine Berührung und sehnte sich nach mehr.

			»Nimm du mein Zimmer«, sagte Weston, und seine Stimme war jetzt sanfter und weniger fest. Seine Augen füllten sich mit Schmerz. »Ich schlafe hier auf der Couch.«

			Ich starrte ihn einen Moment lang an und wünschte, ich hätte keinen Tropfen Alkohol getrunken.

			Mein Wahrheitsserum …

			Ich konnte nicht klar denken, und mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehen. Mit zitternden Knien stand ich auf und ging wie eine Schlafwandlerin zu Tür, die Weston für mich öffnete.

			»Gute Nacht, Weston«, sagte ich.

			»Gute Nacht, Autumn.«

			Ich trat in den Flur, und er schloss die Tür hinter mir. Ich suchte meinen Weg durch das dunkle, stille Haus zu seinem Zimmer mit dem großen, leeren Bett. Die Tränen flossen schon. Egal wie wechselhaft und verwirrend es mit Connor war, ich war seine Freundin. Und ich hatte ihn betrogen. Ich hatte Connor am Abend, bevor er eingezogen wurde, betrogen.

			Am Abend vor unserem Lebewohl.

			Die Scham traf mich im tiefsten Innern. Ich war nicht besser als Mark. Und doch …

			»Es war nicht falsch«, flüsterte ich in das Kissen.

			Oder vielleicht war es falsch, aber es fühlte sich absolut richtig an. Unvermeidlich. Als hätte ich monatelang auf Weston gewartet.

			Endlich.

			Ihn zu küssen bedeutete, Connor zu betrügen, aber es fühlte sich nicht wie Betrug an. Es fühlte sich an, als würde etwas endlich vollendet.

			Was passiert da zwischen uns? Zwischen uns dreien?

			Aber es war zu spät, um zu fragen.

			Wir verabschiedeten uns im Morgengrauen. Ich fühlte mich schwerfällig und langsam. Der Alkohol der letzten Nacht hing wie ein Nebel über mir, und was Weston und ich getan hatten, war wie ein Traum, der falsch und zugleich perfekt war. Ein Teil von mir wollte vor Scham weglaufen, der andere wollte sich wieder hinlegen und weiterträumen.

			Westons Mutter weinte laut. Connors verbarg ihre Tränen hinter dem Handgelenk. Paul schüttelte Weston die Hand und erschrak sichtlich, als Weston ihn umarmte. Sie klopften sich gegenseitig auf den Rücken und hielten dann einen Moment still. Weston löste sich und sagte etwas zu Paul. Paul schüttelte zuerst mit finsterer Miene den Kopf, aber Weston ließ nicht locker. Endlich nickte Paul, und dann schüttelten sie sich die Hände, als hätten sie eine Abmachung getroffen.

			»Versprochen«, sagte Paul.

			Connor umarmte mich, und ich erstarrte. Ich war sicher, er würde Weston überall an mir spüren. Als er sich vorbeugte und mich küsste, brannte die Scham auf meiner Haut.

			»Pass auf dich auf«, flüsterte ich.

			»Mach ich«, sagte er in mein Haar.

			Dann war Ruby dran und umarmte zuerst Connor, dann Weston. Sie tätschelte ihm die Wange.

			»Benimm dich.« Sie grinste. »Nein, ich nehme das zurück. Mach ihnen die Hölle heiß.«

			Er lächelte schwach. »Mach ich.«

			Jetzt fehlten nur noch Weston und ich. Alle sahen zu, wie wir uns wie Freunde verabschiedeten.

			Ich trat langsam in seine Umarmung und legte die Arme um seinen Hals.

			»Pass auf ihn auf«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Und auf dich. Pass auf dich auf.«

			Und komm zu mir zurück.

			»Das werde ich«, sagt er. Als er zurücktrat, waren seine Augen ein grünblauer Ozean aus Schmerz und Reue.

			Als der Transporter der Army vorfuhr, brach mein Herz nicht in Stücke – es zerriss in zwei Hälften. Es war ein schlimmer Riss mit unordentlichen, gezackten Rändern. Ohne definierte Grenzen, die markierten, welcher Teil welchem Mann gehörte.

			Westons Küsse brannten noch auf meinen geschwollenen Lippen, und ich wollte ihn. Ich wollte Connors Briefe und die Gespräche mit Weston. Ich wollte Connors Gedichte und Westons elektrisierende Ausstrahlung, die mein Blut entflammte.

			»Kommt zu mir zurück«, flüsterte ich, als der Transporter mit den Männern, die ich liebte, davonfuhr.
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			32

			Weston

			»Hat noch jemand das Gefühl, dass heute noch richtige Scheiße passieren wird?«, witzelte Bradbury trocken mit seiner nasalen, tiefen Stimme. »Nein? Nur ich? Dann macht einfach weiter.«

			Wir waren hinter den Resten eines steinernen Gebäudes in Deckung gegangen. Das Dorf war lange, bevor wir hier angekommen waren, bombardiert worden. Seine Bewohner waren längst in die Türkei geflohen. Wir waren nicht wegen des Dorfes hier, sondern wegen der Straße, die von hier nach Al-Rai führte. Ein Fluchtweg, der von den Streitkräften des Regimes in Aleppo und Nordwest-Syrien wegführte. Das Regime wollte diesen Fluchtweg kappen. Wir hatten die Aufgabe, das zu verhindern.

			Connor saß neben mir mit dem Rücken zur Wand. Bradbury und Erickson hockten schräg gegenüber. Wir waren alle dreckig, blutbefleckt und verschwitzt in der sandgrauen Tarnkleidung. Der Krieg war der große Gleichmacher, und die Streitigkeiten im Bootcamp waren vergessen. Erickson, Bradbury und ich waren uns näher als Brüder. Hier unter der unbarmherzigen Sonne und dem ständigen Stress war ich nicht das Amherst-Arschloch. Ich war Mr Cool, weil mich nichts aus der Ruhe brachte. Wie sollte es auch? Ein Mann, der sein Schicksal kennt, braucht nichts zu fürchten.

			Was Connor und mich anging … Es gab kein Wort für das, was wir waren. Es ging über Brüder hinaus. Wir waren auf Molekularebene miteinander verbunden. Und in meinen Augen war es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Connor das hier überlebte.

			Ich war Gruppenführer bei dieser Mission, mit Connor, Jagger und Erickson unter meinem Kommando. Lieutenant Jeffries war Gruppenführer der anderen Hälfte unseres Zugs, aber ich war an der Front zum Korporal befördert worden, für »außergewöhnliche Führungsqualitäten unter Beschuss«.

			Übersetzung: Ich verdrängte meine Gefühle so weit, dass ich nicht drankam, und blieb gewissenhaft und unerschütterlich. Die Schrecken, die wir gesehen hatten, die Männer, die wir getötet hatten … Ich unterdrückte das alles oder schnitt es heraus – wie Mandeln. Ich war das Amherst-Arschloch gewesen. Jetzt war ich der Eismann. Kalt. Hart. Gefühllos.

			Jeffries war immer noch ranghöher als ich und liebte es, Befehle zu geben. Ich ließ ihn. Befehle zu geben war nicht mein Ding, es sei denn, ich musste meine Männer vor Gefahr schützen. Er gab uns von der anderen Straßenseite das Signal, nachzurücken. Das Dorf lag am Rand einer weiten Ebene. Auf dem Gelände vor uns lagen große Felsen verstreut. Dahinter kamen die Ausläufer eines Gebirges. Man hatte uns informiert, dass die Straße vor uns frei war, aber das war drei Tage her.

			Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als wir zwölf uns so leise vorwärts bewegten, wie die Ausrüstung es zuließ. Wir liefen auf das letzte Gebäude des Dorfes zu, um es zu sichern. Auf Jeffries’ Befehl hin hatten Bradbury, Mendez und Milton die Vorhut gebildet und spähten über die zerfallenen Mauern des Gebäudes, das kein Dach mehr hatte.

			Erickson zischte durch die Zähne. Ich hob die Faust. Meine Männer erstarrten.

			Vor uns kauerten Feinde hinter den rotbraunen Felsen, und das Heulen einer Panzerfaust zerriss die Luft.

			»Runter! Runter! Runter!«, brüllte ich in das Headset.

			Connor gehorchte nicht, sondern rannte vor zu der Stelle, wo das Geschoss eingeschlagen war.

			»Scheiße«, murmelte ich.

			Ich warf mich hinter den Rest eines kleineren Hauses, dann hob ich die Waffe über den zerklüfteten Rand einer Mauer. Unser Zug hatte sich zerstreut, aber ich wusste, dass wir getroffen waren.

			»Connor, du Arschloch …«

			Ich sah ihn durch einen Schleier aus Rauch und aufgewirbeltem Sand und Staub. Er hatte Bradbury und zog ihn an seiner Schutzweste in meine Richtung. Ich feuerte über seinen Kopf hinweg, um ihm Deckung zu geben, bis er nah genug war, dass ich ihm helfen konnte, Bradbury hinter die Mauer zu schaffen.

			Connor ließ sich erschöpft auf den Hintern fallen, Bradburys Rücken an seiner Brust.

			»Ich glaube, er ist tot«, sagte Connor. Seine Stimme war leise und zitterte. »Ich glaube, Bradbury ist scheiß tot, Mann.«

			»Ich habe dir befohlen, in Deckung zu gehen«, sagte ich.

			Wir hörten Schüsse und Rufe. Ich kam kurz hoch, zielte über die Mauer und nahm die Straße unter Beschuss. Ich warf einen kurzen Blick auf Bradbury, sah dann wieder nach vorn und drückte ruhig den Abzug meines M4.

			»Ja, er ist tot«, sagte ich.

			Ein Toter sieht nicht aus wie im Film. Er sieht aus, wie Stephen King es in seiner Erzählung »Die Leiche« beschrieben hat – der Story, aus der sie Stand by Me gemacht hatten. Er war nicht krank. Er schlief nicht. Er war tot. Die Augen starren nicht immer perfekt in den Himmel, als ob die Person mit offenen Augen eingeschlafen wäre.

			Bradbury schielte leicht, Blut lief ihm die Wange hinunter. Eine Kugel hatte ihn direkt unter dem Helm getroffen.

			»Scheiße«, flüsterte Connor. »Scheiße, scheiße, scheiße.«

			»Beruhig dich«, sagte ich. »Und bleib in Deckung.«

			Schüsse, wütende Schreie und gebrüllte Befehle wirkten gedämpft in der stickigen, drückenden Hitze. Ein Feind in Weiß und Hellbraun flitzte auf dem Gelände vor mir von Felsen zu Felsen. Ich drückte den Abzug, und er ging zu Boden.

			Das war ein Mensch.

			Egal wie viele Männer ich tötete – sechs bis jetzt –, dieser Gedanke kam mir immer in den Kopf. Dieser Typ hätte mich umgebracht, hätte er die Chance dazu gehabt. Verflucht, er hatte aktiv versucht, meine Männer zu töten, als ich ihn erschossen hatte. Vielleicht hatte er Bradbury umgebracht.

			Trotzdem war er ein Mensch.

			Und sobald ich aufhörte, so zu denken, hatte ich wahrscheinlich ein noch größeres Problem als jetzt schon.

			Ein paar angespannte Minuten später stieß das fünfte Regiment aus Richtung Osten zu uns, und der Kampf war vorüber.

			Ich senkte die Waffe, hängte sie mir über die Schulter und stieß Connor an.

			»Lass ihn los, Mann. Er ist tot.«

			Connor schüttelte den Kopf und packte Bradbury fester, die Zähne zusammengebissen, die Lippen eine schmale Linie.

			»Er ist verheiratet«, sagte Connor. »Wusstest du das? Er hat eine kleine Tochter, drei Monate alt.«

			»Nein, das wusste ich nicht«, sagte ich und nahm einen Schluck Wasser aus meiner Feldflasche. Die Männer waren vielleicht wie Brüder für mich, aber es war Connor, mit dem sie redeten, dem sie sich anvertrauten.

			Ein Sanitäter vom fünften löste Connors Hand von Bradburys Schutzweste und zog die Leiche weg. Sie legten eine Decke über den Leichnam, bis es sicher genug wäre, um ihn mit einem Helikopter auszufliegen.

			Connor sah mich an. Die Angst leuchtete in seinen glasigen Augen.

			Könnte nächstes Mal einer von uns sein, sagte sein Blick.

			Nicht du, antwortete ich auf dieselbe Weise. Du kehrst nach Hause zurück.

			Wir machten das ausgebombte Dorf zu unserem Lager. Ich übernahm die erste Wache auf der Südseite und versuchte dann, ein, zwei Stunden zu schlafen. Ich legte mich neben Connor, der sich zur Deckung dicht an die Wand gepackt hatte.

			Ich lag flach auf dem Boden, oder so flach es eben ging mit dem Rucksack auf dem Rücken. Der Himmel in Syrien war anders als alles, was ich je in Boston gesehen hatte, wo die Lichter der Stadt die Sterne verblassen ließ. Selbst Amherst hatte nichts von dem Firmament, das sich über uns ausbreitete, unendlich weit und schwarz und mit Diamanten übersät. Ich fragte mich, ob Autumn je einen solchen Himmel in Nebraska gesehen hatte.

			Ich hoffte es. Ich hoffte, eines Tages würde sie etwas Ähnliches sehen. Ich wünschte, ich könnte es ihr schenken.

			Ich würde die Sterne für sie vom Himmel holen …

			Ein kleines Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Ich tastete unter meiner Schutzweste nach dem kleinen, dreckigen Notizbuch und dem Stift und schrieb die Worte auf, bevor sie wieder verschwanden. Nicht für das Gedicht über das Objekt der Verehrung, an dem ich monatelang geschrieben hatte. Das hier war etwas Neues. Etwas, was nicht aus erbärmlicher Sehnsucht geboren war. Keine Verehrung, die sie zu einem Objekt machte.

			Nur Liebe.

			Dann schlief ich ein, und der Traum war wieder da.

			Ich ging auf der Rennbahn in Position. Statt der erstickenden Hitze der Wüste strich mir eine kühle Brise über die Haut. Ich trug das Trikot von Amherst. Auf der Bahn neben mir stand Autumn und trug das lilafarbene Kleid von unserer Abschiedsparty. Es hatte kleine weiße Knöpfe, die wie Popcorn durch die Gegend flogen, als ich es aufriss. Weil ich so viel von ihr berühren wollte wie möglich, bevor die Vernunft und die Realität wieder zurückkehrten.

			Dann war Autumn mit ordentlich zugeknöpftem Kleid auf der Bahn neben mir. Nur ihr Haar war noch zerzaust, und ihre Lippen waren rot und geschwollen von meinen Küssen. Ihre Augen dunkel und geweitet vor Verlangen.

			Links von mir lächelte Connor sein Mega-Watt-Lächeln, als gäbe es keine Probleme auf dieser Welt. Nach ihm hockten sich Ma, Paul, meine Schwestern und die Drakes in die Startblöcke. Auf der letzten Bahn lag Bradbury mit dem Gesicht nach unten.

			Er schlief nicht.

			Er war nicht bewusstlos.

			Er war tot.

			Als das Kommando kam, gingen wir in Startposition.

			Dann wurde die Pistole abgeschossen, und ich stürzte auf die Bahn, als würde eine riesige Hand mich plattdrücken. Ich spürte keinen Schmerz, aber ich konnte mich nicht bewegen. Konnte nur den Arm nach denen ausstrecken, die ich liebte und die jetzt vor mir davonliefen.

			Und dann Dunkelheit.

			Keuchend wachte ich auf, dann überkam mich eine merkwürdige Ruhe, gepaart mit tiefem Schmerz und Bedauern. Schmerz, weil ich meine Leute vermisste. Bedauern, weil dieser beunruhigende Traum das letzte Mal war, dass ich sie sehen würde.

			Ich werde nicht nach Hause zurückkehren.

			Ich holte noch einmal das Notizbuch hervor. Der Rest des Gedichts, das ich früher in der Nacht begonnen hatte, war auf einmal da. Ich schrieb, ohne abzusetzen und ohne zu zögern. Ich benutzte meinen Oberschenkel als Unterlage, und der Stift flog über die Seite. Die Worte versteckten sich nicht länger hinter meinem diamantenen Verstand. Keine Gedanken, nur die reinste Emotion. Alles, was ich für Autumn empfand, floss aus meinem Herzen in meine Hand. Tränen verwischten ein oder zwei Worte, aber man konnte sie noch lesen. Ich ließ die Feuchtigkeit einsickern.

			Ich kam unten auf der Seite an. Dem leeren Platz, der auf eine Unterschrift wartete. Mein Stift schwebte darüber, ich setzte an und nahm ihn wieder weg.

			Connor hatte gesagt, dass Autumns Herz mir gehörte. Dass sie mich liebte, meine Seele.

			Und ich werde nicht nach Hause zurückkehren.

			Dies ist alles, was ich ihr geben kann.

			Nimm es. Es ist auch deine Liebe.

			Ich liebte sie. Mein gebrochenes, angeschlagenes Herz, das solche Angst hatte zu lieben, liebte Autumn Caldwell. Meine Seele sang die Worte, die ich ihr niemals würde sagen können.

			Der Stift berührte die Seite, und ich schrieb meinen Namen. Meinen Namen. Weston. Weil sie mich so nannte. Nur sie. Ich war ihr Weston, bis ich starb. Vielleicht heute.

			Ich hatte gerade das »n« am Ende geschrieben, als die erste Bombe fiel.

			Der Einschlag ließ die Erde erbeben, und Schutt regnete auf uns herunter. Hinter mir schrie jemand vor Schmerz. War das Erickson? Ich schob das Notizbuch in die Tasche unter der Schutzweste und schnappte mir die Waffe. In meinem Headset herrschte Stimmengewirr.

			»Feinde im Anzug, halber Kilometer südlich.«

			»Verstanden. Davor kommen Flüchtlinge. Auf dem Weg nach Norden.«

			»Keine Regierungstruppen, sondern Islamisten!«

			»Scheiße.«

			»Los, los, los!«

			Connor rappelte sich hoch, und wir schirmten die Augen gegen die Explosionen im Süden ab. Jagger, unser Nachrichtenoffizier, brüllte in sein Funkgerät, dass wir sofortige Luftschlagunterstützung bräuchten.

			»Der Angriff von Norden vorhin war nur Ablenkung«, murmelte ich und ging mit Connor in Deckung. »Wir haben uns nicht umgesehen.«

			»Sie haben was von Flüchtlingen gesagt«, erwiderte Connor. Sein Gesicht war grimmig, keine Spur von seinem typischen Lächeln. Ich hoffte, er würde es wiederfinden, wenn er hier herauskäme.

			Kugeln pfiffen durch die Luft, und abplatzender Putz schnitt uns in die Haut. Als die Sonne über dem östlichen Horizont aufging, enthüllte sie einen Zug müder Flüchtlinge – alte Männer, Frauen und Kinder, die panisch losrannten, als das Feuer eröffnet wurde. Sie waren aus dem Süden geflohen, und jetzt mähte der Feind, der das Gelände besser kannte, sie nieder.

			»Die Mistkerle benutzen sie als Deckung«, murmelte ich. Ich zielte und bemerkte, dass Connor nicht neben mir war.

			»Connor? Connor!«

			Dann hörte ich ein Weinen.

			Irgendwie hörte ich über den gebrüllten Befehlen, den Schüssen und den explodierenden Trümmern ein Kind weinen. In dem wilden Durcheinander der Flüchtlinge, die zwischen uns Deckung suchten, stand ganz allein ein kleiner Junge. Unbeweglich im Chaos, weinte er neben der Leiche seiner Mutter.

			Connor lief auf ihn zu. Er sah die Feinde nicht, die hinter einem ausgebrannten Gebäude kauerten. Aber ich schon.

			»Scheiße, nein! Connor, bleib stehen!«

			Ich rannte hinter ihm her, feuerte ein paar Salven auf die feindlichen Kämpfer ab, die sich hinter einer bröckelnden Wand versteckten. Dass ich schoss, machte mich zu langsam. Meine Ausrüstung wog tonnenschwer. Sie würde mich auf die Bahn drücken wie eine riesige Hand, während alle, die ich liebte, davonrannten.

			Ich schaffe es nicht bis zu ihm. Ich schaffe es nicht bis zu ihm. Ich werde verlieren …

			Die Gedanken hämmerten in meinem Kopf im Takt mit meinem keuchenden Atem. Connor war ohne Deckung, rannte direkt durch den Beschuss. Ich rannte ihm nach, Kugeln pfiffen auf allen Seiten an mir vorbei.

			Das ist es. Gleich ist es so weit.

			Connor war fast bei dem Jungen angekommen. Staub- und Rauchwolken legten sich, einem braunen Nebel gleich, über die Straße. Es bildeten sich Wirbel. Wolken teilten sich und enthüllten einen feindlichen Kämpfer, der sich vorbeugte wie beim Bowling kurz vor dem Wurf. Er ließ den Arm pendeln, und die aus Mörsermunition umfunktionierte Handgranate flog wie in Zeitlupe durch die schmutzige Luft. Sie rollte und hüpfte über den felsigen Boden, bewegte sich unbeirrt auf ihr Ziel zu.

			Das Kind.

			Und Connor.

			Ich legte alles, was ich hatte, in meine Beine, zwang mich, schneller zu laufen als je zuvor. Ich rannte um Leben und Tod. Um sein Leben. Ich rannte das Rennen seines Lebens.

			Fast war ich dort. Ich sah Connor, der das Kind ansah, entschlossen, etwas Richtiges zu tun. Etwas Heldenhaftes und Gutes, auf das seine Eltern – und er selbst – stolz sein könnten. Er ahnte nichts von der Gefahr. Er begriff nicht, dass das Kind schon verloren war.

			Ich beugte mich vor wie ein Linebacker, senkte die Schultern und rannte. Ich war schnell. Ich würde dieses Scheißrennen gewinnen. Dad war in seinem Auto weggefahren, aber diesmal würde es anders laufen. Diesmal würde ich ihn einholen …

			Connor lief noch, streckte den linken Arm zu dem Jungen aus, rief ihm zu, dass er in Deckung gehen sollte. In Deckung! In Deckung!

			Er war fast bei dem Jungen, aber ich war schneller. Der schnellste. Immer.

			Ich gewann. Ich gewann, verflucht!

			Ich raste in Connor hinein, haute ihn um, und wir flogen beide durch die Luft, als die Handgranate explodierte und einen Krater aus Staub, Dreck, Schrapnell und Blut in den Boden riss.

			Noch im Sprung hörte ich die Luft an meinen Ohren vorbeirasen. Ich hielt Connor fest. Wir schwebten. Wir flogen.

			Connor landete zuerst hart auf dem Boden. Unsere Helme schlugen gegeneinander, als ich auf ihm landete und die Geräusche der Welt auf mich einstürmten. Schüsse, Explosionen, Rufe und Schreie. Mein eigener keuchender Atem. Connor lag reglos unter mir. Die Augen halb geöffnet, den Mund auch, das Gesicht mit Blut und Dreck verschmiert. Blut strömte aus seinem linken Arm, ein Granatsplitter aus Metall steckte in seinem Ellbogen.

			»Connor?«, frage ich, meine Stimme heiser, brüchig und stauberstickt.

			Er ist tot.

			Ich berührte sein Gesicht, und meine Hand zitterte, als hätten wir Temperaturen unter Null anstatt der gnadenlosen Wüstenhitze.

			Scheiße, Gott, nein. Bitte. Nein, er kann nicht tot sein. Das war so nicht vorgesehen.

			Ich klopfte ihm auf die Wange. »Connor, Mann … Komm schon …«

			Wieder Kugelhagel. Es war, als würden Steine auf uns einprasseln. Ich bedeckte Connors Kopf, schirmte ihn ab, schrie ihn an, er solle verdammt noch mal aufwachen und nicht tot sein.

			Plötzlich explodierte Schmerz in meinem Rücken wie ein Feuerwerk. Er drang unter meine Schutzweste, und meine Worte wurden von einem Gurgeln erstickt. Glühende Bolzen aus Schmerz durchbohrten meine Seite, meine Hüfte. Mein ganzer Körper zitterte, und die Knochen schlugen rasselnd aneinander. Mein Atem wurde unregelmäßig, als ich anfing zu hyperventilieren.

			In blinder Panik versuchte ich zu fliehen. Wegzukriechen und Connor mitzunehmen – verflucht, er atmete nicht –, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht kriechen, konnte nicht aufstehen, konnte nicht rennen. Ich verdrehte den Kopf, um meine Beine anzusehen. Blut kam aus einer Schusswunde hinten an meinem Unterschenkel.

			Aber ich fühlte keinen Schmerz.

			Nichts.

			Da war nur der schreiende Schmerz auf der Höhe meiner Taille. Weiter unten war nichts.

			»Connor, bitte …«

			Mein Blick trübte sich. Alles wurde grau. So dunkel. Der Schmerz ließ nach, entfernte sich, rannte vor mir auf der Bahn davon und ließ mich zurück.

			Ich legte den Kopf auf Connors Brust, meine Augen schlossen sich.

			Sterne drangen durch das schwarze Nichts. Ich lächelte.

			Ich würde sie dir alle geben, Autumn. Geliebte. Für dich …

			Für dich hole ich

			die Sterne vom Himmel,

			lege ihr Feuer

			um deinen Hals

			wie Diamanten

			und sehe sie

			im Takt deines Herzschlags

			pochen.

			Für dich fange ich

			das Kerzenlicht

			in meiner Hand,

			schenke ihm Leben 

			mit meinem Atem,

			einem Flüstern:

			»Geliebte«,

			damit es wächst,

			hell und heiß,

			und mich verbrennt.

			Für dich trinke ich

			die salzigen Meere.

			Bis ihre Tiefen

			in meinen Tiefen

			verschluckt sind.

			Wie tief geht doch das Leben,

			diese Liebe zu dir.

			Ich komme nicht auf den Grund,

			das werde ich nie.

			Für dich schürfe ich

			in der harten Erde,

			bis sie mir die Geheimnisse

			der Zeit verrät:

			Risse im Stein,

			Fältchen im Angesicht

			der Erde, wenn sie es

			einem neuen Tag zuwendet.

			Und so möchte ich

			alle meine Tage

			bei dir sein.

			Für dich bin ich

			ich selbst.

			Zu guter Letzt

			wohne ich in meiner Haut,

			flüstere meine Worte

			mit meiner eigenen Stimme

			noch im Tonfall

			des Kindes,

			das einem Auto hinterherruft,

			das niemals hält,

			und im verhallenden Echo

			bleibt nur eine

			Wahrheit:

			meine Liebe

			zu dir.

			Ich habe dich 

			mit gefesselten Händen geliebt,

			gefesselt durch Tinte und Stift,

			Papier und Worte

			im Namen eines anderen

			bis zu diesem Augenblick,

			in dem ich nur

			ein Mann bin,

			der eine Frau liebt.

			Es gibt nichts mehr zu sagen,

			nur noch zu geben:

			Mein ganzes Herz.

			Für dich.
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			Westons Gedichte, englische Fassung

			BRING DOWN THE STARS

			For you, I would 

			bring down the stars, 

			wreath their fire 

			around your neck 

			like diamonds, 

			and watch them 

			pulse 

			to the beat of your heart 

			For you, I would 

			capture the candlelight 

			in the palm of my hand

			Give my breath 

			to give it life 

			A whisper, 

			‘My love’ 

			So that it may grow 

			Bright and hot 

			And burn me 

			For you, I would 

			drink the salted oceans 

			Until their depths 

			Were swallowed 

			into the depths of me 

			How deep it is, this life 

			This love, for you 

			I cannot touch bottom 

			I never will 

			For you, I would 

			mine the stony earth 

			Until it relinquished 

			The secrets of time 

			Cracks in the stone 

			wrinkles of the Earth 

			As she turns her face 

			to another new day 

			And so I wish to live 

			Every one of mine 

			With you 

			For you, I would 

			be myself 

			At long last 

			I would live in my skin 

			And breathe my words 

			in my own voice 

			Tinged with the accent 

			Of a child calling to a car 

			that will never stop

			And in the fading echo

			Nothing remains but the truth 

			of me 

			that is the love 

			of you 

			I have loved you with both 

			Hands tied behind my back 

			Bound with pen and ink 

			Paper and words 

			Sealed with someone else’s name 

			until this moment 

			in which I am nothing 

			but a man 

			who loves a woman. 

			There is nothing left to say 

			Except to give 

			all of my heart 

			For you

			[image: ]

			In the space between us 

			A thousand unspoken words 

			Hang 

			A noose tightening 

			Around my throat 

			choking me silent 

			Heart bleeding 

			For autumn colors 

			Red and gold 

			And red again 

			Drowning in my 

			every thought 

			that is 

			for 

			you

			[image: ]

			Without you, 

			The hours stretch 

			into suffocating days; 

			gasping through nights 

			in sweated sheets 

			eyes squeezed shut 

			your name locked behind 

			my clenched teeth 

			grasping at relief 

			until you’re here 

			and I 

			can breathe again 

			and I 

			can bask again 

			in the shifting colors 

			of your gaze; 

			gold, green, and brown – 

			your namesake captured 

			in your eyes.
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